
        
            
                
            
        

     
   
                                        Das Camp     
 
    
 
                           Ein dystopischer Roman            
 
    
 
    
 
                                                        Probation                                                  
 
    
 
    
 
   Die Sonne brannte unbarmherzig auf Troys gebeugten Rücken. Das Steckrübenfeld schien endlos zu sein. Angewidert betrachtete sie die Rübe, die sie eben aus dem Boden gezogen hatte und pfefferte sie in den hölzernen Sammelbehälter, der auf einem der niedrigen Karren stand.
 
   „Ich an deiner Stelle würde etwas begeisterter dreinblicken und das Gemüse nicht herumwerfen, als würdest du Gentrys Kopf treffen wollen,- oder hast du schon vergessen, dass du unter Probation stehst?“
 
   Reeve, ihre beste Freundin seit frühester Kindheit, blickte sie vorwurfsvoll an.
 
   „Da du mich im fünf-Minuten-Takt daran erinnerst, kann ich es schwerlich vergessen.“
 
   Troy stand nicht zum ersten Mal unter der Probation, der Bewährungszeit. Dieses Mal hatte man sie dazu abgeurteilt, weil sie die Ordnung der Dinge in Frage gestellt hatte. Dabei hatte sie nicht einmal die allgemein gelehrte These, dass ihre Insel Sartos sich in einem endlosen Meer befindet, in Frage gestellt. Sie wollte lediglich wissen, woher man eigentlich wisse, dass das Meer endlos sei, wenn nie jemand weitergekommen war, als nach Neria, dem Regierungssitz.
 
   Ihre Lehrerin für Naturkunde, Mrs. Eversby, hatte ihre berüchtigten roten Flecken am Hals bekommen und Troy zu Direktor Haversham geschleppt, der ihr einen Vortrag über renitentes Verhalten und mangelnde Anpassungsfähigkeit hielt.
 
    
 
   „Wie oft möchtest du noch bei mir sitzen?“, polterte Direktor Haversham. Er gehörte zu den wenigen übergewichtigen Einwohnern der Insel und sein gebundener Schal schien etwas zu eng für seinen massigen Hals zu sein. Troy konnte gerade noch an sich halten, ihm vorzuschlagen, doch den Knoten zu öffnen, damit die unnatürlich rote Färbung seines Kopfes verschwände.
 
   „Letzte Woche erst hast du dich über die eherne Ordnung lustig gemacht und am Prinzip der Arbeitsverteilung herum gekrittelt...“
 
   „Es ist doch keine Verteilung der Arbeit, wenn immer die gleichen Leute arbeiten!“
 
   „Ruhe!“
 
   Direktor Havershams hervorquellende Augen und sein nach Luft schnappender großer Mund erinnerten Troy frappierend an einen der Bullenfische, die sie, zur Bereicherung des Speisezettels, öfters aus dem Meer holten.
 
   „Ab sofort hast du Probation! Und zwar für die nächsten vier Wochen! Du machst noch einen einzigen Mucks und du findest dich im Camp wieder, hast du verstanden?“ Er ließ seine Faust auf den Tisch donnern, für den Fall, dass Troy Aufmerksamkeitsdefizite hätte.
 
   „Ja, Direktor Haversham“. Troy bemühte sich um einen zerknirschten Ton, der weder Direktor Haversham noch Mrs. Eversby beindruckte.
 
   Letztere führte sie, mit einem überaus befriedigten Gesichtsausdruck, zurück in den Klassensaal.
 
   Sie öffnete eine verschlossene Schublade ihres Pultes und holte einen dünnen, gürtelartigen Riemen heraus, der eine schrei-orangene Farbe hatte. Mit offensichtlich erfreutem Gesichtsausdruck trat sie zu Troy und befestigte das Band an ihrem Kopf.
 
   An der Stirnseite befand sich eine stilisierte Zielscheibe, das Zeichen für die Tatsache, dass ein winziger Treffer reichte, um den Träger in das Camp zu befördern.
 
   Die Reaktion der Klasse reichte von betretenem Schweigen, wie bei ihrer Freundin Reeve, bis hin zu offenem Feixen und verhaltenem Gekicher.
 
   Troy bemühte sich um Haltung und verzog keine Miene, als sie sich auf ihren Platz neben Reeve setzte.
 
   Ihr standen harte Wochen bevor. Direktor Haversham hatte nicht übertrieben, als er sagte, dass ein Mucks genügte, um sie ins Camp zu befördern. Dafür reichte schon eine handgreifliche Reaktion auf die zu erwartenden Provokationen, die einem Träger des orangenen Bandes erfahrungsgemäß blühten, aus.
 
   Troy erschauerte, als sie an das Camp dachte. Es befand sich in einem abgelegen Teil der Insel, mehrere Tagesmärsche entfernt. Unruhestifter, Aufsässige und asoziale Elemente befanden sich dort. Manche waren nur einige Monate im Camp, andere verbrachten Jahre dort. Die, die wieder zurück kamen, waren verändert. Man erkannte  sie daran, dass sie den Blick meist auf den Boden richteten und nur sprachen, wenn sie angeredet wurden. Nie erzählte jemand etwas darüber, wie es dort gewesen war, was natürlich den wildesten Gerüchten und Vermutungen Nährboden gab. Das Camp verursachte etwa den gleichen Schrecken bei den Menschen, wie die zahllosen aggressiven Haie, die die Gewässer rund um die Insel verseuchten. Genauso wenig wie jemand freiwillig einen Fuß ins Meer strecken würde, näherte man sich der Gegend des Camps. Niemand, der noch bei Verstand war, würde den meilenweiten Waldgürtel betreten, in dem die Cadaveri hausten, ehemalige Insassen des Camps, denen jegliche Menschlichkeit verloren gegangen war und die sich gegenseitig umbrachten und aufaßen,- so hieß es zumindest. Zu Cadaveri wurden diejenigen, die trotz jahrelanger Umerziehungsversuche, nicht in der Verfassung waren, wieder in die menschliche Gesellschaft eingegliedert zu werden.
 
   Der ein- oder andere aus Troys Inselgemeinschaft hatte behauptet schon welche gesehen zu haben. Aus der Ferne hätte man sie am Waldrand entdecken können, wie sie mit ihren ausgemergelten Körpern unkontrolliert herum taumelten, irre Schreie ausstoßend und unflätige Worte brüllend.
 
    
 
   „Na, Troy, das Band passt ja ausgezeichnet zu deinen Haaren. Vielleicht solltest du es immer tragen.“ Rory Gentry, der Aufseher der Rübenpflück-Kolonne stand breitbeinig neben Troy und grinste sie spöttisch an. Da das Band zu ihren rotblonden Haaren etwa so gut passte wie Balletschuhe zu einem Maurermeister, warf sie ihm nur einen verächtlichen Blick zu und bückte sich nach der nächsten Rübe.
 
    
 
   „Ist das die Zielscheibe, damit man weiß, wo sich dein Gehirn befindet?“
 
   „Ich hab wenigstens eins. Bei dir würde jeder Pfeil in ein Vakuum treffen, selbst wenn du fünf Zielscheiben an deinen Eierkopf getackert hättest.“
 
   Rorys Mund verkniff sich zu einem schmalen Strich und er gab Troy einen Schlag an die Schulter, die sie, mitsamt ihrer Rübe, in den Staub beförderte.
 
   „Autsch!“, jaulte Reeve.
 
   „Rory, ich glaube, mich hat ein Knys-Käfer erwischt!“ Reeve hielt ihren blutigen Zeigefinger hoch und jammerte dramatisch. Knys-Käfer waren unerfreuliche Dinger, die sich vom Blattwerk der Rüben ernährten und rasiermesserscharfe Greifzangen hatten, die sie gerne einsetzten, sobald ihnen jemand zu nahe kam. Giftig waren sie nicht, aber ihre Bisse konnten recht tief gehen und waren äußerst schmerzhaft.
 
   Rory vergaß Troy und stürzte zu Reeve, die auf die Knie gesunken war.
 
   Es war kein Geheimnis, dass Rory Gentry auf Reeve stand. Wer stand nicht auf sie? Reeve verkörperte all das, was Troy vermutlich niemals haben würde. Sie war zierlich, mit einem ebenmäßigen Gesicht, großen blauen Augen, goldblondem Haar, das ihr lang über den Rücken fiel und einem gewinnenden Lächeln. Troy hingegen war von burschikoser Gestalt, sommersprossig und hatte schiefe Schneidezähne. Ihre rötliche Haarmähne und ihre blitzenden grünen Augen, erweckten nicht unbedingt den Beschützerinstinkt beim anderen Geschlecht.
 
   Rory, der zwei Jahre älter als die beiden war und die höhere Schule besuchte, machte ein Gewese um Reeves Finger, als hätte ihr der Käfer den Arm abgerissen. Troy nutzte die Gelegenheit und machte, dass sie mit ihren Rüben aus der Schusslinie kam.
 
    
 
   „Deinetwegen habe ich mir den Finger an einem scharfkantigen Stein aufgeschnitten,- du schuldest mir was!“, zischte Reeve, als sie wieder alleine waren.
 
   „Ich weiß, tut mir leid!“, meinte Troy zerknirscht.
 
   „Du wirst doch wohl vier Wochen durchhalten, ohne dich von jedem Idioten provozieren zu lassen! Mein Gott! Du bist fünfzehn und keine fünf mehr!“
 
   Troy senkte schuldbewusst den Kopf.
 
   Den Rest des Nachmittags verbrachten sie mit der Ernte der Rüben. Troy bemühte sich, nicht weiter aufzufallen, während Reeve versuchte, sich Rory vom Leib zu halten und ihn gleichzeitig bei guter Laune hielt, damit er Troy nicht wieder aufs Korn nahm.
 
   Erntezeit war, abgesehen von ein paar Wochen Winterzeit, ganzjährig auf Sartos. Das hieß, dass es immer eine Beschäftigung für die Jugendlichen nach der Schule gab, die in der Regel bis zwei Uhr Nachmittag dauerte. Je nach Stand der Familie mussten die Schüler bis zu drei Stunden täglich auf den Feldern arbeiten.
 
   Angehörige des obersten Standes, der Nobilitas, waren von der schnöden Arbeit befreit. Ihre Eltern gehörten zur geistigen Elite, die mit der Verwaltung der Insel betraut waren. Kindern vom Stand der Nobilitas war auch das einzige College vorbehalten. Dort lernten sie die grundlegenden Dinge für ihre späteren Aufgaben in den entsprechenden Schlüsselpositionen, die sie einmal inne halten sollten. Vertreter dieses Standes erkannte man an ihren goldfarbenen, ärmellosen Westen, die sie über jedem Kleidungsstück trugen.
 
   Die Praezeptoren, die sich unterhalb der Nobilitas befanden, waren die Heiler und die Lehrer. Auch Apotheker und gutsituierte Kaufleute gehörten dazu. Ein weißer Schal, der zu einem bestimmten Knoten gebunden wurde, kennzeichnete die Vertreter dieses Standes.
 
   Nach den Praezeptoren, kamen die ausführenden Organe, die Securitatis.
 
   Im Wesentlichen sorgten sie dafür, dass niemand aus dem Ruder lief. Securitatis waren etwa so beliebt wie das Sumpffieber. Die Position war geschaffen dafür, niedere Charaktere noch unerfreulicher blühen zu lassen und ebnete den Weg für Korruption und Machtgier. Der einfachste Weg um ein friedvolles Leben zu haben, lag darin, die Securitatis Mitglieder regelmäßig zu bestechen.
 
   Securitatis Mitglieder trugen waldgrüne Umhänge, die mit einer silbernen Spange, die das Zeichen der Insel darstellten, zwei sich reichende Hände, zusammengehalten wurden.
 
   Die breite Masse der etwa sechstausend Bewohner von Sartos gehörte zum Stand der Civi. Kleinbauern, Handwerker und Arbeiter bildeten den Kern dieser großen Gruppe.
 
    
 
   Troy schlenderte mit Reeve die Anhöhe zu ihrem Haus hinauf. Das schindelgedeckte kleine Backsteingebäude duckte sich zwischen die alten Weidenbäume, wie eine Schildkröte, die den Kopf einzog,- zumindest kam Troy immer das Bild in den Sinn, wenn sie um die Kurve des Feldweges einbog und ihr Heim betrachtete.
 
   Ihr Vater war einer der Kleinbauern, die überwiegend für den Eigenverzehr anbauten. Den Großteil seiner Arbeitskraft musste er, wie alle anderen der Civi, damit verbringen, sich um die riesigen Felder der Gemeinschaft zu kümmern. Meilen und Meilen von Anbauflächen reihten sich aneinander, sobald man die Westgrenze ihrer Stadt passierte. Etwa die Hälfte der gesamten Inselfläche war für Anbau und Weideflächen für das Vieh reserviert.
 
   Nicht zum ersten Mal fragte Troy sich, wen, um Himmels Willen, diese Unmassen von Rüben, Mais, Kartoffeln, Kohl, und was auch immer, ernährten? Laut Mrs. Eversby bestand die Föderation aus zehn Inseln, die alle ähnlich waren wie ihre eigene und von Neria aus regiert wurden. Einmal wöchentlich kam eines der riesigen Hovercraft-Boote und wurde vollbeladen mit allem, was der Boden hergab. Wenn die anderen Inseln ähnlich produktiv waren, bauten die Leute in Neria dann ihre Häuser aus Steckrüben und verfeuerten den Mais im Winter?
 
   Laut Mrs. Eversby lebten in Neria etwa 20 000 Leute. Es bedurfte keines mathematischen Genies, um sich auszurechnen, dass alleine die Güter aus Sartos, für ein vielfaches der Zahl an Menschen reichen würden.
 
   Natürlich musste Troy diesen Gedankengang der Klasse mitteilen, was ihr eine zweiwöchige Probation eingebracht hatte, wegen ungebührlichen Verhaltens.
 
    
 
   „Mann, du trägst ja schon wieder das Idioten-Band! Wenn Pa das sieht, kannst du dir was anhören!“ Jack, ihr zwölfjähriger Bruder stand breitbeinig an der Haustür und grinste sie an. Sein roter Haarschopf stand, wie immer, in alle Himmelsrichtungen ab.
 
   „Wann lernst du endlich, die Schnauze zu halten und dir deinen Teil zu denken, wie wir anderen auch?“
 
   „Vielleicht dann, wenn mein Gehirn gelernt hat synchron mit meiner Schnauze zu funktionieren.“
 
   Troy gab ihm einen freundschaftlichen Rippenstoß und betrat das Haus.
 
   Ihre Mutter, Mae, stand am Herd und rührte die Bratkartoffeln in der Pfanne um. Ihre kleine Schwester Sue saß an dem alten hölzernen Küchentisch und malte ein farbenfrohes Bild mit den wenigen abgebrochenen Holzstiften, die sie besaß.
 
   Troy umarmte ihre Mutter und gab ihr einen Kuss auf die Wange.
 
   „Herrje! Du hast ja schon wieder Probation! Du redest dich noch um Kopf und Kragen. War dir die Sache mit Dick denn keine Lehre?“
 
   Dick Store war der Sohn des Nachbarn. Er war zwei Jahre älter als Troy und befand sich seit drei Monaten im Camp, weil er öffentlich geäußert hatte, dass die Hälfte der Nobilitas Sprößlinge nicht halb so viel im Kopf hätten wie die dümmsten Civi Bälger und trotzdem die verantwortungsvollen Jobs bekamen.
 
    
 
   „Ach, komm, Ma! Wir alle wissen, dass er Recht hat! Cassiopeia Brackenborough ist so dämlich, dass wir uns jedes Mal wundern, wenn sie den Weg zurück vom Klo in das Klassenzimmer findet. Sie kann weder einen Bruch multiplizieren noch zwei gerade Sätze am Stück schreiben und trotzdem wird sie ab Sommer die höhere Schule besuchen. In ein paar Jahren sitzt sie dann im Rathaus und sagt uns, wo wir was abzuernten haben,- auch wenn sie eine Zuckerrübe nicht von einem Furunkel unterscheiden kann.“
 
   Troy ließ sich auf den Küchenstuhl fallen und betrachtete die bescheidene Küche ihrer Familie. Ein einfacher Holztisch, sechs, nicht wirklich zusammen passende Stühle, ein Schrank mit Geschirr und Kochutensilien, Herd, Kühlschrank ein Regal mit Krimskrams. Dass der Raum, trotz der offensichtlichen Armut, eine große Behaglichkeit ausstrahlte, war das Werk ihrer Mutter, die aus wenigen Dingen viel machen konnte. An den Wänden hingen bestickte Bilder, ein Strauß frischer Kornblumen stand auf dem Tisch, selbstgehäkelte Scheibengardinen bedeckten die Fenster. Fein bestickte Leinen-Bordüren verzierten die Regalbretter und die Einlegeböden des Schrankes.
 
   Troy liebte die Küche. Von allen Räumen im Haus,- es gab ja nicht allzu viele-, war dies ihr liebster.
 
   „Du magst ja Recht haben, Kind, aber es ist wie du sagst,- in ein paar Jahren, wird sie, wie die anderen Viersilbigen, einen einflussreichen Job haben. Niemand kann etwas daran ändern. Es ist wie es ist.“
 
   Troy wollte gerade etwas erwidern, als die Tür aufging und ihr Vater, zusammen mit ihrem ältesten Bruder Will, eintrat. Sein Blick fiel direkt auf seine Tochter und seine Brauen zogen sich zusammen.
 
   „Das darf doch nicht wahr sein! Anscheinend willst du Dick Store unbedingt Gesellschaft leisten! Was war diesmal los?“
 
   Sie gab ihm eine kurze Zusammenfassung des Vorgefallenen.
 
   „Habe ich eine Idiotin großgezogen?“, polterte er.
 
   „Wann lernst du endlich, deine große Klappe zu halten?“
 
   „Ich hatte doch nur gefragt....“
 
   „FRAG NICHT!!!!“ Er donnerte mit der Faust auf den Tisch.
 
   „Wenn du etwas wissen willst, dann frag mich oder deine Mutter! Hör endlich auf, deine Klappe bei den Speichelleckern der Praezeptoren aufzureißen!
 
   Glaubst du denn wirklich ernsthaft, dass wir Civi nichts in Frage stellen, von dem, was wir ständig serviert bekommen?
 
   Denkst du, wir sind so blöde, nicht zu merken, dass unsere Exporte nach Neria das -zigfache der angeblichen Einwohner dort übersteigen? Glaubst du ernsthaft, dass es niemand seltsam findet, von unseren Älteren, die ihren Lebensabend in Neria verbringen, nichts wirklich Gescheites mehr zu hören, außer einigen nichtssagenden
 
   Briefen?“ Er fuhr sich erschöpft durch sein lockiges braunes Haar.
 
   Troy senkte betreten den Blick.
 
   Ihre Großeltern waren vor einigen Wochen, wie alle Älteren, die ein gewisses Alter erreicht hatten, zu ihrem Seniorenabend nach Neria aufgebrochen. Angeblich würde dort, auf alle, die ihr Leben lang gearbeitet hatten, ein luxuriöses Anwesen warten, indem sie die ihnen verbleibenden Jahre verbringen könnten, ohne sich um irgendetwas Sorgen machen zu müssen. Ob dies tatsächlich stimmte, wusste niemand. Man sah diejenigen, die gingen, nie wieder. In regelmäßigen Abständen kamen nichtssagende Briefe, die den neuen Lebensstil bejubelten und irgendwann kam ein amtliches Schreiben, dass die Angehörigen, aufgrund ihres hohen Alters, leider verstorben waren. Da niemand auf Sartos alt wurde, wusste auch niemand wirklich, wie hoch die tatsächliche Lebenserwartung von jemandem war.
 
   Das war die einzige Genugtuung für die Civi. Auch die Vertreter der anderen Stände mussten Sartos verlassen, wenn sie die Sechzig erreicht hatten. Wer nicht freiwillig das Hovercraft-Boot betrat, wurde mit Gewalt davon geschleift.
 
    
 
   Joe, Troys Vater, hatte sehr an seinen Eltern gehangen und er machte sich nicht viele Illusionen über ihr tatsächliches Schicksal. Müde stützte er seinen Kopf auf den Arm.
 
   Ihr Bruder Will warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu.
 
   „Es tut mir leid, Pa. Ich werde mich zusammen nehmen und meinen Mund nicht mehr spazieren gehen lassen.“
 
   „Ich werde dich dabei unterstützen. Solange du das Band trägst, wirst du nach der Schule und Feldarbeit auf direktem Weg nach Hause kommen. Du wirst dich weder bei Reeve noch am Wasserfall herumtreiben.“
 
   „Aber, Pa!“ Troy schaute ihn entsetzt an.
 
   Er legte seine Hand auf ihren Unterarm.
 
   „Das ist keine Bestrafung, ob du mir glaubst oder nicht. Ich will dich nur vor dir selbst schützen. Da muss nur einer von den Gentry Bengeln dich provozieren, dann kannst du deine Klappe doch nicht halten oder wirst handgreiflich. Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie dich ins Camp stecken.“
 
   Troy dachte an den Nachmittag auf dem Rübenfeld und nickte nur.
 
    
 
   Was stimmte nicht mit ihr? Dachte sie, zum wiederholten Mal, als sie in Mrs. Eversbys Unterricht die Zähne zusammenbiss, um sich selbst daran zu hindern, eine ungebührliche Frage zu stellen. Ungebührlich war jede Frage, auf die die Antwort nicht offensichtlich war und, milde lächelnd, von Mrs. Eversby verkündet werden konnte. Es juckte sie am Gaumensegel, heraus zu posaunen, dass Luxusgüter wie Tomaten, Erdbeeren und Spargel auf den Privatparzellen der Kleinbauern genauso gut wuchsen wie auf den öffentlichen Feldern und trotzdem nicht angebaut werden durften, da sie dem goldenen Grundsatz der Schlichtheit widersprachen.
 
   Die Bewohner der Insel wurden nicht hungern gelassen, aber alles, was über die Grundnahrungsmittel Kartoffeln, Rüben, Bohnen Kohl oder Mais hinausging, galt als unschicklich und war verpönt. Es war den Leuten untersagt, „frivole“ Dinge wie Tomaten oder Aprikosen anzubauen, da sie von der Wertschätzung des Alltäglichen
 
   ablenkten. Natürlich baute trotzdem jeder irgendetwas Verbotenes an. Ihre Eltern hatten die Tomaten und die Erdbeeren in der Mitte des kleinen Maisfeldes hinter ihrem Haus versteckt. Damit sie ungestört gedeihen konnten, wurde der zuständige Securitatis Vertreter bei der Ernte mit versorgt.
 
    
 
   Mrs. Eversby ließ sich seit geraumer Zeit über die segensreichen Wirkungen von Kohl und Bohnen aus und Troy verzog spöttisch das Gesicht,- um von Reeve, die sie kaum aus den Augen ließ, einen Tritt gegen das Bein zu erhalten.
 
   Reeve teilte ihre Ansichten zur Borniertheit und Verlogenheit des Inselsystems, besaß aber die Selbstdisziplin ihren Mund zu halten und den Anschein zu erwecken, ein konformes und selbstloses Mitglied der Gemeinschaft zu sein. Ihr blendendes Aussehen tat ein weiteres und sie galt nicht nur unter den Civis als begehrte Partie. Heirat war die einzige Möglichkeit seinen Stand zu wechseln und emporzusteigen. Wobei es natürlich Grenzen gab. Kein Nobilitas würde eine Civi ehelichen, noch nie hatte man von so etwas gehört.
 
    
 
   „Kommst du nach der Feldarbeit mit zur Bucht? Wir wollen ein Picknick machen“, flüsterte Reeve ihr zu.
 
   „Wer ist wir?
 
   „Josh, Nick, Jane und ein paar von den Zweisilbigen.“
 
   „Hab ich schon erwähnt, wie dämlich ich die Silbenzahl der Namen finde?“, murmelte Troy.
 
   „Nur etwa zweitausend Mal.“
 
   „Ist doch wahr. Wir Civi sind die Einsilbigen, dabei gibt’s hier mehr Schwätznasen, als in einem Festzelt voll Betrunkener. Cassiopeia hingegen, ist eine Viersilbige, nur weil sie als Nobilitas geboren wurde. Dabei hat sie nicht mehr Gehirn als eine Zwergspitzmaus. Wenn ich daran denke, dass sie sie im Herbst auf die höhere Schule darf, während wir beide eine öde Lehre machen müssen, könnte ich kotzen.“ Sie bedachte Cassiopeia mit einem wütenden Blick, der diese verunsichert in ihr Buch blicken ließ.
 
   „Ja,ja,- was ist jetzt? Kommst du mit?“
 
   Ihr Vater hatte ihr eigentlich nur verboten am Wasserfall, dem allgemeinen Treffplatz der Jugend, herumzuhängen. Sie sollte auch nicht zu Reeve gehen, von nicht mit ihr zu gehen, war nicht direkt die Rede gewesen.
 
   „Ja,- falls ich Rory vorher nicht eine Rübe in seinen bösartigen Schlund haue.“
 
   Reeve öffnete den Mund.
 
   „Schon gut! War nur ein Scherz! Ich werde mich zusammenreißen.“
 
    
 
    
 
                                                       Provokation
 
    
 
    
 
   Troy brachte den Nachmittag auf dem Rübenfeld herum, ohne sich auf Rorys Sticheleien einzulassen. Dass Reeve ihr Bestes tat, um ihn von ihrer Freundin abzulenken, tat ein Übriges.
 
   „Was bin ich froh, dass morgen Samstag ist und wir nicht auf die blöden Felder müssen.“ Sie schlenderten über den Feldweg, der zur Bucht führte. Die Grillen zirpten und die Mohnblumen leuchteten mit ihrem satten Rot mit dem Himmelblau der Kornblumen um die Wette. Troy sog tief die Luft ein und schüttelte ihre widerspenstige Haarmähne.
 
   „Dafür kann ich bei uns morgen die Kartoffeln einholen“, seufzte Reeve.
 
   „Bei uns sind die Bohnen dran, aber lieber stell ich mich den ganzen Tag in unser Bohnenbeet als die dämlichen Rüben auszubuddeln. Außerdem muss ich mir dann wenigstens nicht Rorys blöde Fresse betrachten.“
 
   „Nächste Woche ist der Mais dran, dann haben wir vor den Rüben die nächsten paar Monate die Ruhe.“
 
   „Hurra“, murmelte Troy freudlos.
 
   „Was hast du Heute denn nur?“ Reeve gab ihr einen freundschaftlichen Rippenstoß.
 
   „Ach, ich weiß auch nicht. Es nervt mich einfach, dass ich ab Herbst bei Heiler Gallagher eine Lehre als Hauswirtschafterin machen muss. Ich würde so gerne auf die höhere Schule gehen und zur Abwechslung einmal etwas anderes lernen, als die Beschaffenheit der drei Sorten Bohnen, die wir hier anpflanzen.
 
   Mal im Ernst, Reeve,- was wir hier in neun Jahren Schule gelernt haben ist doch ein Witz! Lesen, Schreiben, Rechnen und wie man eine Kuh richtig melkt! Lieber Himmel, das konnten wir schon, als wir noch zu klein waren, um den Melkeimer zu halten! Ich möchte etwas über die Welt da draußen erfahren und wie andere Menschen leben! Ich möchte wissen, wieso manche Sterne flackern und warum der Mond manchmal rund und manchmal nur eine Sichel ist. Und, nein,- ich glaube nicht an den Scheißdreck, den sie uns immer erzählen, von Wegen dass die Sterne zu flackern beginnen, weil hier jemand die Gebote der Schlichtheit und der Zufriedenheit verletzt.“
 
   Reeve kicherte und legte ihr den Arm um die Schulter.
 
   „Ich fänds auch logischer, dass die Sterne flackern, weil sie die übergroße Dämlichkeit hier nicht mehr ertragen.“
 
    
 
   Als sie den steilen Klippenpfad hinuntergingen, blieb Troy plötzlich stehen.
 
   „Sag mir, dass ich halluziniere. Das kann doch nicht dein Ernst sein, Rory hier antanzen zu lassen!“ Sie blitzte Reeve wütend an.
 
   „Ich hatte keine Ahnung, ich schwörs!“
 
   „Scheiße, jetzt kann ich nicht mehr umkehren. Das sieht sonst aus, als ob ich Angst vor dem Affen hätte.- Und, nein! Ich nehme mich nicht zusammen. Es sind keine Erwachsenen in der Nähe und nicht einmal Rory würde so tief sinken, mich anzuschwärzen.“
 
   Reeve seufzte abgrundtief und trottete ergeben hinter ihr her.
 
    
 
   „Ah! Wen haben wir denn da? Ist das nicht Mrs.-Ich-stell-alles-in-Frage ?“
 
   Rory räkelte sich im feinkörnigen Sand und grinste sie träge an.
 
   „Um etwas in Frage zu stellen, bedarf es einem Minimum an Gehirnmasse,- wir wundern uns nicht, dass du dieses Jahr die Konformisten Medaille errungen hast.“
 
   Die anderen lachten.
 
   „Nimm den Mund nicht so voll, Civi, bevor du die Toiletten im Camp schrubben kannst.“
 
   „Fällt dir etwas auf, wenn du dich umschaust, Gentry?“
 
   „Was soll mir denn auffallen?“
 
   „Hier sind weder Aufseher, noch sonstige Erwachsene. Also,- Heb dir deine blöden Sprüche fürs Rübenfeld auf und leck mich ansonsten am Arsch.“
 
   Rory überlegte kurz, ob er ihr eine scheuern sollte, verwarf den Gedanken aber, da Troy bekannt dafür war, eine exzellente Kämpferin zu sein. Er begnügte sich damit verächtlich auszuspucken und gab vor, interessiert das Meer zu beobachten.
 
   „Freust du dich schon auf die höhere Schule, Jade?“, fragte Reeve, wie immer bemüht, die Stimmung zu retten.
 
   „Ja, vielleicht lernen wir da zur Abwechslung mal etwas.“
 
   „Hör ich da Kritik an der existierenden Schulform?“, feixte Troy.
 
   „N-nein, natürlich nicht, ich wollte damit nur sagen, dass..“
 
   „Schenk dirs, wir sind alle froh, dass wir nach neun Jahren nun endlich Kohlköpfe von grünen Bohnen unterscheiden können.“
 
   Alle kicherten, sogar Rory konnte ein Grinsen nicht ganz unterdrücken.
 
   Jade gehörte, wie ihre gesamte Familie, zu den Securitas. Kritische Worte aus dieser Richtung waren völlig verpönt.
 
    
 
   „Puh, ist das heiß heute! Schade, dass man sich nicht in die Fluten werfen kann.“
 
   Reeve fächelte sich mit ihrem Strohhut, den alle Feldarbeiter bei diesen Temperaturen trugen, Luft zu.
 
   „Wenn es dir nichts ausmacht ohne Beine wieder an Land zu kommen, nur zu.“
 
   Troy kaute an einem Halmen Schilfgras und ließ den Blick über das Wasser schweifen, das in allen erdenklichen Grün- und Türkistönen schillerte. Es war wirklich schade, dass es so von Haien verseucht war. Nur ein paar Schwimmstöße weit weg war eine einladende Sandbank, die eine größere Vertiefung hatte, in der sich das Wasser sammelte. Es musste herrlich sein, darin herumzuplantschen.
 
    
 
   „Schwimm doch rüber, wenn du dich traust, es heißt doch immer, dass ihr Kanes so mutig seid.“
 
   „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich so einen Köder schlucke? Schwimm selbst rüber Gentry. Vielleicht beißt dir ein Hai ein Stück von deinem übergroßen Zinken ab.“
 
   Rory wurde feuerrot. Er hatte wirklich eine unvorteilhaft lange Nase, was ihn schon oft genug betrübt hatte. Er machte dies und nicht etwa seine Gesamtpersönlichkeit als  Grund dafür aus, dass er bei den Mädchen nicht so landen konnte, wie er es gerne hätte.
 
   Blitzschnell griff er herüber und riss Troy ihr Probations-Band vom Kopf.
 
   „Vielleicht sollte ich es auf die Sandbank werfen, dann bleibt dir ja nichts übrig, als hinüber zu schwimmen, wenn du nicht auf direktem Weg ins Camp willst.“
 
   Er schwenkte es lachend über seinem Kopf.
 
   „Gib her, du Idiot! Am Ende geht es noch kaputt und ich hab den Salat!“
 
   „Hols dir doch!“ Er tanzte um sie herum und schleuderte es über seinen Kopf, als wolle er es auf die Sandbank werfen.
 
   Troy stürzte sich auf ihn und versuchte es ihm zu entreißen. Er holte mit dem Arm aus und machte eine ausholende Wurfbewegung, als Troy ihm einen Schlag an die Schulter versetzte. Seine Hand öffnete sich reflexartig und das Band flog weit durch die Luft.
 
   Erstarrt sahen sie, wie es von einer leichten Böe erfasst wurde und über das Wasser flatterte. Am Rand der Sandbank kam es auf den Boden.
 
   „Du verdammter Vollidiot!“
 
   Troy schlug ihm mit der Faust auf den Rücken.
 
   „Es tut mir leid, Troy, das wollte ich wirklich nicht.“ Rorys Gesicht war kalkweiß.
 
   Wenn Troy ohne das Band gesehen wurde, war das Mindeste, mit dem sie rechnen konnte , eine Verdoppelung ihrer Probations-Zeit, wobei ein Aufenthalt im Camp auch nicht ausgeschlossen werden konnte.
 
   Alle starrten auf das Band, das reglos auf der Sandbank lag.
 
   „Vielleicht könnten wir versuchen, es mit irgendetwas zu angeln“, schlug Reeve vor.
 
   „Mit was denn? Das sind mindestens zwanzig Meter bis zur Sandbank. Selbst wenn wir von irgendwo her eine Angel organisieren, bedarf es eines absoluten Meisteranglers, um das Ding mit dem Haken zu erwischen. Ist jemand so gut von euch?“ Betretenes Kopfschütteln.
 
   „Wir könnten ein Boot organisieren.“
 
   „Hier sind überall Riffe und Felsen, da kommen wir nie durch, ohne das Ding zu versenken.“
 
   „Ich schwimm rüber. Schließlich hab ich es auch da hinüber befördert.“
 
   Rory zog seinen dünnen Überwurf über den Kopf und schlüpfte aus seiner Leinenhose.
 
   „Hör auf! Wir erklären der Securitas was passiert ist. Schließlich war es ja nur ein Missgeschick.“
 
   „Nein! Mein Vater reißt mir den Kopf ab. Ich bin Securitas! Was denkst du, was los ist, wenn ich sage, dass ich ein Probations-Band von jemandes Kopf gerissen und ins Meer befördert habe. Der Nächste der eins trägt, werde ich sein!“
 
   Er trat entschlossen ans Ufer.
 
   „Stellt euch auf die Anhöhe und beobachtet genau das Wasser. Die Biester sind so blitzschnell, man sieht sie kaum!“
 
   Die anderen taten, wie geheißen. Nur Troy blieb bei Rory.
 
   „Das ist es nicht Wert Rory, lass es gut sein. Ich lass mir irgendeine Geschichte einfallen und fertig.“
 
   „Damit ich dir ewig etwas schuldig bin? Vergiss es!“
 
   Er machte einen vorsichtigen Schritt ins Wasser. Troy sah die Gänsehaut, die sich auf seinen Armen bildete und wusste, dass sie nicht von der Kälte des Wassers herrührte.
 
   Das Wasser war, an seiner tiefsten Stelle, nicht mehr als brusttief. Knietief reichte für die Haie schon, um zuzuschlagen. Sie hielten sich außerhalb der Wasserenge auf und schossen wie Pfeile los, sobald sie Bewegung spürten. Ganz langsam bewegte Rory sich auf die Sandbank zu. Das Wasser reichte ihm jetzt bis an die Hüfte.
 
   Die anderen beobachteten von einer Klippe aus die Untiefen.
 
   „Drei Stück kreisen auf der anderen Seite der Sandbank!“, rief Trevor, Rorys Nachbar.
 
   „Rory atmete durch und ging vorsichtig weiter. Schwimmstöße wagte er nicht, weil er Angst hatte, dass das Geräusch sie anlocken würde. Er war jetzt im brusttiefen Wasser und hatte das Gefühl, die Kontrolle über seine Blase zu verlieren. Nur die Gewissheit, dass das die Biester aufmerksam machen würde, wie ein saftiger Schinkenknochen einen Hund, veranlasste ihn, sich zusammen zu nehmen. Noch drei Meter. Das Wasser wurde flacher. Als es knietief war, machte er einen gewaltigen Satz und warf sich auf den Strand. Er hätte weinen können vor Erleichterung. Er griff das Band und winkte lässig damit. Damit er es nicht verlieren würde, band er es sich um den Kopf.
 
   „Sieh her, Troy! Ansonsten hast du keine Gelegenheit mich mit dem Schand-Band zu sehen!“, rief er lässig hinüber. Troy musste wider Willen grinsen.
 
   Rory setzte einen Fuß ins Wasser. Am liebsten hätte er sich auf den Sand geworfen und sich in ihm vergraben. Er hatte eine grauenvolle Angst. Am liebsten würde er die Augen zumachen und wie ein wilder los paddeln.
 
   Das Wasser reichte ihn wieder bis an die Hüfte. Ein Drittel hatte er hinter sich. Jetzt ging es bis an die Brust. Gleich ist es geschafft.
 
   „Verdammt! Ich seh sie nicht mehr!“, rief Trevor.
 
   Rory erstarrte. Der alte Spruch, dass die gefährlichsten Haie, die sind, die man nicht sieht, kam nicht von ungefähr. Er wusste, dass er machen mustte, dass er aus dem wasser kam, aber er war wie paralysiert.
 
   „Los, Rory! Beweg dich! Oder soll ich dich huckepack heraustragen?“, rief Troy, die ununterbrochen das Wasser absuchte.
 
   Vorsichtig bewegte er sich weiter. Noch fünf Meter, noch drei Meter.
 
   Der Hai kam so schnell angeschossen, dass er schon da war, bevor die anderen ihren Warnruf ausgestoßen hatten.
 
   Rory sah das aufgerissene Maul und wusste, dass er keine Chance mehr hatte, das rettende Ufer zu erreichen. Bevor die messerscharfen Zähne sich in seinen Körper schlugen, klappte der Kiefer zu und verschwand unter Wasser. Troys Gewicht auf seinem Schädel hatte ihn dazu veranlasst. Mit einem gewaltigen Sprung war sie mitten auf dem Hai gelandet. Bevor der sich von seiner Überraschung erholen konnte, waren die beiden aus dem Wasser gehechtet.
 
   „Dem Himmel sei Dank, dass die anderen beiden Biester nicht mitgekommen waren“, keuchte sie erschöpft.
 
   Rory lag auf den Knien und hielt sich den Bauch.“
 
   „Was ist los? Hat er dich erwischt?“
 
   „Nein, mir ist nur speiübel.“ Mit einem Schwall beförderte er die Reste seines Mittagessens auf den Strand.
 
   „Na, wenigstens ist es keine Blutlache“, meinte Troy trocken.
 
   Er zog sich das Band vom Kopf und reichte es ihr.
 
   „Danke, Troy.“
 
   „Dito.“
 
    
 
   Obwohl Troy es tunlichst unterlassen hatte, von dem Vorfall zu Hause zu erzählen, war es ihren Eltern zwei Tage später zu Ohren gekommen und sie durfte den Rest ihrer Probationszeit auf der elterlichen Farm verbringen. Ihr Vater hatte ihr angekündigt, sie eigenhändig ins Camp zu schleifen, sollte sie jemals wieder auf die Idee kommen, sich in der Bucht herumzutreiben.
 
   Etwas Gutes war bei der ganzen Sache zumindest herausgekommen,- Rory Gentry hatte aufgehört sie zu piesacken. Bei der Maisernte, in der darauf folgenden Woche, hatte er ihr sogar geholfen, die schwere Kiepe zu tragen.
 
    
 
    
 
                                                          Erntefest                                                 
 
    
 
   Es gab nicht viele Festivitäten auf der Insel, da diese an sich schon gegen das Gebot der Schlichtheit verstießen. Schlichtheit und Zufriedenheit gehörten zu den höchsten Werten der Gemeinschaft, was sich auch schon im Kleidungsstil widerspiegelte. Quer durch alle Stände trugen, Männer wie Frauen, schlichte Hosen, die mit einem Zug gebunden wurden. Darüber kam ein sackartiger Überwurf, Leinen im Sommer, Wolle und Filz im Winter, der mit einem Gürtel gehalten wurde. Das Schuhwerk war ähnlich schlicht. Absatzlose Slipper, im Winter Stiefel. Die Civis trugen gedeckte Beige und Erdtöne, die Securitas Blautöne und die Praezeptoren kleideten sich in Grün. Rot war den Nobilitas vorbehalten, wobei sie auch alle anderen Farben tragen durften.
 
   So identisch der Schnitt der Kleidung war, so unterschiedlich war die Qualität der selbigen. Leinen und Baumwolle für die unteren Stände, Seide und Damast für die Nobilitas und die reichen Kaufleute der Praezeptoren.
 
   Lediglich einmal im Jahr, zum Erntefest, durfte jeder, die Farben und Gewänder anlegen, die er wollte.
 
    
 
   „Lieber Himmel, Troy! Jetzt zieh doch das schöne Kleid an.“
 
   Ihre Mutter hielt ihr ein türkisfarbenes Gewand unter die Nase, das mit sorgfältig aufgestickten Applikationen und kleinen Perlen verziert war.
 
   „Wozu? Wir müssen das ganze Jahr über herumlatschen wie etwas, das die Katze aus dem Kompost gezerrt hat, da muss ich mich doch nicht wie ein Festbaum herausputzen, bloß wegen dem dämlichen Erntefest.“
 
   Troy verschränkte die Arme über der Brust und blickte ihre Mutter herausfordernd an.
 
   „Sehr erwachsen, muss ich schon sagen.“ Will zupfte seinen nachtblauen Festüberwurf zurecht und warf seiner Schwester einen missbilligenden Blick zu.
 
   „Also, ich freue mich, dass wir uns alle so hübsch machen“, plapperte ihre kleine Schwester und zupfte an ihrem Blumenkranz, den Mae ihr geflochten hatte.
 
   Mit ihrem himmelblauen Kleidchen und der passenden Schleife im Haar, sah sie allerliebst aus.
 
   „Du musst aber auch immer aus der Reihe fallen, Pa kriegt einen Anfall, wenn du so mit gehen willst“, meinte Jack und musterte ihre abgewetzte Alltagskleidung.
 
   „Seid ihr alle fertig?“ Joe kam aus dem Schlafzimmer. Gut sah er aus in seinem dunkelgrünen Hemd mit schwarzer Weste. Sein, ansonsten widerborstiges Haar, hatte er, zur Feier des Tages, mit etwas Gel gebändigt.
 
   „Wunderschön siehst du aus Mae!“ Er nahm sie in den Arm und schwenkte sie herum. In ihrem weißen Kleid, das zahlreiche Spitzenbesätze aufwies, sah sie aus, wie ein junges Mädchen.
 
   „Wieso bist du noch nicht umgezogen, Troy?“
 
   „Sie geht so“, meinte Will spitz.
 
   „Mit Sicherheit nicht! Glaubst du, ich will die Aufmerksamkeit der halben Stadt auf mich ziehen, wenn meine Tochter ankommt, als käme sie gerade aus dem Kuhstall?“
 
   „Es ist mir egal, was die anderen denken, ich...“
 
   „ICH, ICH, ICH! Es reicht mir langsam! Du bist nicht der Mittelpunkt der Welt. Zieh das verdammte Kleid an, das deine Mutter in stundenlanger Arbeit bestickt hat und mach ein anderes Gesicht!“
 
   „Aber...!“
 
   „NICHTS ABER! Ende der Diskussion! Wenn du nicht in fünf Minuten ausgehfertig hier stehst, wirst du die nächsten Wochen keinen Fuß mehr vor die Tür setzen, das verspreche ich dir!“
 
   Anbetracht dessen, dass ihre Probationszeit gerade abgelaufen war, die sie größtenteils auf der elterlichen Farm verbringen durfte, schloss sie den Mund und marschierte in ihr Zimmer, dass sie sich mit Sue teilte.
 
   Mit Leichenmiene zog sie das Kleid über und betrachtete sich missmutig im Spiegel.
 
   Eigentlich sah es ganz gut aus. Die Farbe brachte ihre Augen hervorragend zur Geltung. Sie bürstete sich durch ihr widerspenstiges Haar, das sie von ihrem Vater geerbt hatte und bändigte es mit einigen Spangen.
 
   Sie holte die Kette mit der gefassten Perle heraus, die sie zu ihrem vierzehnten Geburtstag geschenkt bekommen hatte. Perfekt.
 
   Nun gut, wenn sie schon den ganzen Kram mitmachen musste, konnte sie zumindest gut aussehen.
 
   „Du siehst richtig schön aus, Troy!“, Sue strahlte sie an.
 
   „Viel besser!“, brummte ihr Vater.
 
    
 
   Entgegen ihren gegenteiligen Bekundungen, freute sich Troy doch auf das Fest. Zum Einen, weil es eine schöne Abwechslung zum Alltagseinerlei war und zum Anderen, weil es beim Erntefest die Delikatessen, die für den Export bestimmt waren wenigstens einmal im Jahr für alle gab.
 
   Gegen einen Eintrittspreis von fünf Florin, der am Eingang des großen Festplatzes zu entrichten war, konnte man in allem schlemmen, bis man platzte. Kinder bis 12 Jahre waren frei, von daher hielten sich die Unkosten für ihre Eltern in Grenzen. Fünf Florin waren zwar schon eine nicht unerhebliche Summe,- Troys Vater musste einen Tag lang arbeiten dafür, aber dafür war es nur einmal im Jahr und entsprechend früh wurde mit dem Sparen angefangen.
 
   Der große Festplatz wurde von dem riesigen Zelt dominiert, das Platz bot für alle Einwohner der Insel. Tagelang benötigte man für den Aufbau, was besonders für die Kleinen ein alljährlich spannendes Ereignis war.
 
   Hunderte von Tischen und Bänken waren im Inneren aufgereiht und am Kopfende des Zeltes war eine große Bühne, auf der das Unterhaltungsprogramm stattfand. Links und rechts an den Zeltwänden bogen sich die Buffet-Tische unter den erlesensten Köstlichkeiten.
 
   Fleischgerichte in raffinierten Saucen, gebratene Hummer, gegrillte Lammkoteletts, Berge von ausgefallenen Salatkreationen, Gemüseplatten und Terrinen nit köstlich duftenden Suppen. Eine besondere Attraktion war traditionell immer das Nachspeisen Buffet. Schüsseln mit Eiscreme in allen Geschmacksrichtungen, Sahne- und Buttercremetorten, Berge von Pudding, Mandelkekse, Schokokringel und Obstsalate.
 
   Troy lief das Wasser im Mund zusammen, kaum dass sie das Festzelt betreten hatten.
 
    
 
   Bevor das Buffet eröffnet wurde, musste man die obligatorischen Reden über sich ergehen lassen.
 
   Montgomery Ravencobble, der erste Senator der Stadt, trat ans Mikrophon.
 
   Seine goldene Weste spannte sich drall über seinem stattlichen Bauch. Sein graumeliertes Haar war reichlich schütter und Troy überlegte, wieviele öder Festtagsreden von ihm sie noch anhören musste, bevor er seinen „luxuriösen Ruhestand“ in Neria antreten musste.
 
    
 
   „Liebe Bürger! Wir haben uns hier versammelt, um die gute Ernte zu feiern. Dieses Jahr scheint besonders erfolgreich zu werden. Bis jetzt haben wir bereits den Vorjahresstand der Rübenernte übertroffen. Auch die Buschbohnenernte liegt mit zehn Prozent über dem letztjährigen Ergebnis....“
 
   Troy bekam einen glasigen Blick und stützte ihr Kinn an der Handfläche auf.
 
   Ihre Mutter gab ihr einen Stoß und sie nahm wieder Haltung an. Es wurde erwartet, dass der alljährliche Erntebericht mit einem Enthusiasmus bedacht wurde, als würden Florins von der Bühne geworfen.
 
   Nach dem endlosen Bericht, der mit frenetischem Applaus quittiert wurde, als er endlich zu Ende war, erfolgten die Belobigungen derjenigen Mitbürger, die sich im vergangenen Jahr besonders hervorgetan hatten. Den Interessen der Gemeinschaft gedient, hieß der offizielle Euphemismus. In aller Regel handelte es sich um Securitas Mitglieder, die besonders viele Leute in Schwierigkeiten gebracht haben und in ihrer Schnüffelei und und ihrem Denunziantentum außerordentlich widerwärtig waren.
 
   „Halte deine Gesichtszüge unter Kontrolle!“, zischte ihre Mutter ihr lächelnd zu und gab vor, die Medaille, die Rory Gentrys Vater James erhielt, zu beklatschen.
 
   „Der Teufel soll ihn holen“, murmelte ihr Vater , während er begeistert applaudierte.
 
   „Der Lump hat mehr anständige Leute ins Camp gebracht, als zehn andere Securitas zusammen.“
 
   „Wirklich?“
 
   „Ja,- und wenn du nicht die Nächste auf seiner Liste sein willst, dann lächele und klatsche.“
 
   Troy bleckte verkrampft die Zähne und schlug die Handflächen zusammen.
 
    
 
   Irgendwann war auch der letzte Speichellecker ausgezeichnet und der Sturm auf die Buffets wurde eröffnet. Da Gier gleich hinter Unzufriedenheit auf der Liste der unerwünschten Verhaltensweisen kam, verlief die Essensverteilung äußerst gesittet ab. Troy bemühte sich, ihren Teller nicht allzu voll zu laden.
 
   „Hast du die kandierten Kirschen gesehen? Da drüben, gleich neben der Veilchen-Sahne?“ Reeve stieß ihr den Ellbogen in die Rippen.
 
   „Natürlich,- kommt gleich auf meinen Teller, sobald ich mit dem Deftigen durch bin“, grinste Troy.
 
   „Schick siehst du aus.“
 
   „Du auch.“ Troy musterte sie, mit einem leichten Anflug von Neid. Schick war nicht das treffende Wort. Umwerfend, fantastisch, unglaublich, beschrieb es eher.
 
   Sie trug ein zartrosa Kleid, das an jeder anderen kitschig gewirkt hätte, aber bei ihr wie ein Traum aussah. Ihr goldblondes Haar war mit einzelnen geflochtenen Strähnen durchzogen, in die kleine Perlen eingeknüpft waren. Ein silbernes Stirnband, das mit winzigen Glasperlchen bestickt war, unterstrich ihre feinen Gesichtszüge.
 
   Den bewundernden Blicken nach zu urteilen, die ihr von allen Seiten zugeworfen wurden, teilte man allgemein Troys Meinung.
 
   „Wenn die Musik anfängt, kommst du mit vor zu den anderen.“ Reeves Ton ließ keinen Widerspruch zu.
 
   „Du weißt doch, dass ich nicht tanzen kann.“ Troy wand sich unter Reeves Blick.
 
   „Ach, die meisten hüpfen doch nur irgendwie herum. Du machst einfach nach, was ich mache und fertig.“
 
   Reeves Schwester Kay hatte ihr die Grundzüge der üblichen Tänze beigebracht, was einer der vielen Vorteile war, wenn man eine ältere Schwester hatte, dachte Troy nicht zum ersten Mal.
 
   Als alle mit den Köstlichkeiten vollgestopft waren und nicht einmal mehr eine einzige kandierte Kirsche in Troys Magen Platz gefunden hätte, begann der Unterhaltungsteil des Abends.
 
   Wie jedes Jahr führten einige der Civis Sketche auf, die ein paar harmlose Spitzen enthielten, die man bei böswilliger Interpretation als kritisch hätte werten können. Unter normalen Umständen hätten auch diese banalen Äußerungen eine Unterredung mit der Securitas nach sich gezogen, aber das Erntefest war die einzige Gelegenheit, bei der die Leute überhaupt etwas äußern konnten, das nicht Jubelreden beinhaltete.
 
   Entsprechend frenetisch wurde auch Beifall gezollt.
 
   Vor einigen Jahren hatten zwei Civis bei ihren Darbietungen über die Stränge geschlagen und die herrschenden Verhältnisse reichlich direkt durch den Kakao gezogen. Einige Tage später waren sie verschwunden und seither nicht mehr aufgetaucht. Die Beiträge waren im darauf folgenden Jahr äußerst moderat.
 
   Die Securitas bot ein Medley ihrer Kampfkunst auf der Bühne, was mit gezwungenem Höflichkeits-Applaus quittiert wurde. Es war ein solch offensichtliches Muskelspielen lassen, dass es sogar den anwesenden Senatsmitgliedern peinlich war.
 
   Troy war froh, als die Bühne endlich für die Musiker freigeräumt wurde. Nach einigen Eröffnungstänzen für die Honorationen und das gesetztere Publikum erklangen endlich die Rhytmen und Beats für die junge Generation und Troy begab sich zu Reeve und den anderen.
 
   Wie die meisten Jugendlichen liebte sie Musik. Irgendwelche Wiedergabegeräte hatte  aber so gut wie niemand zu Hause. Vielleicht die jungen Nobilitas, aber sicher keine Civis. Bei ihr daheim stand ein altes Radio in der Küche, aus dem die Parolen des Senats dröhnten, unterbrochen vom fröhlichen Liedgut, das die Oberen anscheinend so schätzten. Der Kasten blieb daher meistens aus.
 
   Elektrische Geräte waren, in der Regel, unerschwinglich teuer. Der alte Herd in ihrer Küche hatte schon ihre Urgroßmutter benutzt und pfiff auf dem letzten Loch.
 
   Troy hatte des öfteren schon den Verdacht, dass der einzige Grund, warum die Civis überhaupt elektrischen Strom hatten, der war, dass die natürlichen Rohstoffe der Insel geschont wurden. Der Großteil des jährlichen Holzschlages war natürlich auch für die Verarbeitung für den Export bestimmt.
 
   Während die älteren Semester die Tanzfläche räumten und sich zum gemütlichen Plausch zurückzogen, begann der amüsante Teil für die Jugend.
 
   Nach anfänglichem Zögern stürzte Troy sich ins Getümmel. Reeve hatte Recht gehabt. Wenn man nicht von Natur aus völlig unkoordiniert war, sollte das Tanzen keine Schwierigkeiten bereiten.
 
   Reeve zog die Blicke aller auf sich. Nicht nur, dass sie außergewöhnlich hübsch war, sie hatte auch äußerst anmutige Bewegungen. Rory hing ihr so dicht auf der Pelle, dass ihr kaum Raum zum Bewegen blieb, wie Troy amüsiert feststellte. Aber nicht nur die Civis und die Securitas Jungs versuchten Reeves Aufmerksamkeit zu erhaschen, auch die jungen Praezeptoren und sogar der hoffnungsvolle Nachwuchs der Nobilitas scharte sich um sie.
 
   Da die Gesamtbevölkerung der Insel überschaubar war, wusste man, wer zu welchem Stand gehörte, auch wenn man sich nicht vorgestellt worden war.
 
   Octavian Montenegro, der Sohn des Schatzmeisters des Senats, war jedem ein Begriff. Nicht nur aufgrund der einflussreichen Position seines Vaters, sondern auch wegen seines blendenden Aussehens. Großgewachsen, mit blonden, schulterlangen Locken und meerblauen Augen war er der Grund für manch schlaflose Nächte der jungen Mädchen. Mit seinen fast siebzehn Jahren war er in der letzten Klasse der höheren Schule und würde ab Herbst die kleine Universität der Insel besuchen, deren Schüler man an ein paar Händen abzählen konnte.
 
   Octavian tanzte zu Reeve  hin und lächelte sie an. Seine Bewegungen waren ebenso anmutig und geschmeidig wie ihre, dachte Troy neidvoll und bemühte sich selbst um etwas mehr Grazie.
 
   Rorys Gesicht verfinsterte sich zusehends, wie Troy amüsiert feststellte.
 
   Octavian machte eine schlangenhafte Drehung, fasste Reeve an den Armen und drehte sie um sich selbst. Er nahm sie in den Arm und machte rückwärts ein paar Tanzschritte mit ihr und ließ sie wieder los.
 
   „Hey, pass doch auf, du Trampel!“
 
   Persephone Riddenbacker gab Reeve einen Stoß, dass die ums Haar das Gleichgewicht verlor und gerade noch von Octavian aufgefangen wurde.
 
   „Oh, Entschuldigung! Ich habe dich gar nicht gesehen, tut mir leid“, stammelte Reeve.
 
   Troy runzelte die Stirn. Reeve hatte Persephone kaum gestreift und das auch nur weil die einen Schritt vor gemacht hatte.
 
   „Blöde Civi Schnepfe! Kaum ist ja mal eine Festivität hier, muss man sich wieder mit dem Pöbel abgeben.“ Sie warf arrogant die Nase in die Luft.
 
   „Riechts hier nicht nach Kuhstall, Mädels?“
 
   Ein paar andere Nobilitas Mädchen lachten gekünstelt.
 
   „Ich glaube, was du riechst, ist der üble Gestank von Neid und Eifersucht.“
 
   Troy trat einen Schritt vor und baute sich vor ihr auf.
 
   „Lass gut sein, Troy. Es ist eh schön spät und wir müssen nach Hause.“
 
   Reeve wollte eine Schadensbegrenzung in die Wege leiten und sie wegschleppen, bevor die Sache eskalierte. Anbetracht ihrer Vergehensliste fügte Troy sich.
 
   „Ja, es ist besser wenn ihr geht,- nicht dass ihr noch in irgendeinem Heuhaufen landet, mit den Beinen in der Luft!“ Persephone lachte schallend.
 
   „Halt die Klappe, Persephone!“ Octavian warf ihr einen wütenden Blick zu.
 
   Troy reichte es jetzt.
 
   „Korrigiere mich, wenn ich mich irre,- aber nennt man dich nicht die Drei-Sekunden-Mietze, weil du nicht länger brauchst, um deine Klamotten vom Leib zu reißen, wenn
 
   sich irgendjemand nähert, der eine Beule in der Hose hat?“
 
   Reeve und die anderen schnappten nach Luft. Octavian und seine Freunde brüllten vor Lachen.
 
   Persephone wurde erst blass, dann ging sie wie eine Furie auf Troy los.
 
   Die ließ sie kommen, machte einen seitlichen Ausfallschritt und schlug ihr mit der Faust auf der Schulter. Persephone fiel vor ihr auf die Knie.
 
   „Hach, das ist doch nicht nötig, gleich einen Kniefall zu machen“, feixte Troy.
 
   „Hilfe! Sie hat mich geschlagen!“, Persephone kreischte und hielt sich die Schulter, als hätte ihr Troy  einen Amboss darauf gedonnert.
 
   Die schaute sie verblüfft an. Der kleine Schlag gab sicher noch nicht mal einen blauen Fleck.
 
   Persephone vollführte ein Spektakel, als wäre sie ausgepeitscht worden, was die Securitas auf den Plan rief.
 
   „Die da! Diese Civi Schlampe hat mich zu Boden geschlagen“, kreischte sie, als ein Securitas  ihr wieder auf die Beine half.
 
   Er blitzte Troy wütend an und der sank der Mut. Ausgerechnet Gentry!“
 
   „Natürlich wieder Joes missratenes Balg!“ Er packte Troy grob am Arm und wollte sie mitnehmen.
 
   „Nein, Pa. Persephone hat Troy angegriffen. Sie hat sich nur verteidigt.“
 
   Rory trat vor und legte seinem Vater die Hand auf den Arm.
 
   Troy traten fast die Augen aus dem Kopf.
 
   „Bist du sicher, Junge?“
 
   „Ja.“
 
   „Auch ich kann das bestätigen.“ Octavian Montenegro trat einen Schritt vor.
 
   Damit waren die Würfel gefallen.
 
   „Gut.“ Rorys Vater warf Troy noch einen drohenden Blick zu und verschwand.
 
   „Danke“, murmelte Troy, an Rory und Octavian gewandt.
 
   „Was Recht ist,muss Recht bleiben“, meinte letzterer pompös.
 
   „Wär ja mal was ganz Neues“, grinste Troy und erntete einen Rippenstoß von Reeve. Dafür.
 
   „Ich denke, wir gehen jetzt wirklich“, sagte Reeve.
 
   „Bevor die eingebildete Ziege sich noch etwas ausdenkt“, murmelte sie zu Troy.
 
   Sie verabschiedeten sich und steuerten die Tische ihrer Eltern an.
 
   „Wir sehen uns noch, Civi!“
 
   Troy musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, zu wem die Stimme gehörte.
 
    
 
    
 
                                                           Einblicke  
 
    
 
   Troys Verhältnis zu Rory hatte sich schon seit dem Zwischenfall mit dem Hai sehr verbessert. Dass er für sie eingetreten war auf dem Erntefest und das auch noch bei seinem Vater, der für seine Launenhaftigkeit und seinen Jähzorn bekannt war, hatte ihr sehr imponiert. In den Wochen danach hatten sie mehr und mehr Zeit miteinander verbracht. Troy machte sich keine Illusionen darüber, dass Rory sich für sie interessieren könnte. Die Blicke, die er Reeve schenkte, sprachen für sich.
 
   Octavians Interesse an Reeve schien sich ebenfalls zu halten, zu Rorys offensichtlichem Leidwesen.
 
   Er ging zwar nicht soweit, sie zu Hause zu besuchen, das wäre nun wahrhaft unschicklich gewesen für einen Angehörigen der Nobilitas, aber man sah ihn immer häufiger an den Treffpunkten der unteren Stände, wie dem Wasserfall oder der Bucht. Normalerweise blieb die Jugend der Nobilitas unter sich, oder trafen sich höchstens mit einem der Praezeptoren.
 
   Octavians häufige Anwesenheit wurde teils mit Belustigung, aber auch mit Argwohn betrachtet. Einige fühlten sich nicht wohl in Gesellschaft eines Jungen, der in wenigen Jahren ihre Geschicke lenken würde.
 
   Rory hatte seine eigenen, weitaus persönlicheren Gründe, wieso er ein Zusammentreffen mit Octavian mied. Zu behaupten, dass Reeve nicht interessiert an Octavians Annäherungen gewesen wäre, wäre reiner Zweckoptimismus, dem Rory nicht frönte.
 
   Troys Begeisterung hielt sich ebenfalls in Grenzen. Sie hatte nichts gegen Octavian, aber sie befürchtete, dass er Reeves Herz brechen würde um sich dann wieder den Persephones seiner Welt zu zuwenden. Außerdem fühlte sie sich generell Unwohl in der Gesellschaft von Nobilitas.
 
    
 
   Die Luft war feucht-schwül, als sie mit Rory die Anhöhe erstieg, die sie erklimmen mussten, um den Pfad zum Wald zu erreichen, in dem die besten Pilze wuchsen.
 
   Der Speiseplan war momentan etwas fad, da die nächste Kartoffelernte erst bevor stand und die eingelagerten Vorräte allmählich aufgebraucht waren. Diese Woche gab es schon drei Mal Rübengerichte und Troy erklärte sich bereit, den Nachmittag zum Pilze suchen zu opfern, zumal ausnahmsweise einmal keine Ernte anfiel.
 
   Reeve wollte mit Octavian an den Wasserfall und Rory bot ihr daher seine Begleitung an.
 
   Irgendwie tat er ihr leid, dachte Troy, als sie zusammen den Pfad hinunterstiegen.
 
   Selbst wenn Reeve nicht in Octavian verliebt wäre, würde sie sich kaum für ihn entscheiden. Dabei war er eigentlich gar nicht so verkehrt.
 
   „Was würdest du eigentlich gerne werden, Rory?“
 
   „Wie? Was meinst du?“ Er schaute sie verwirrt an.
 
   „Na,- wenn du die freie Auswahl hättest und nicht zur Securitas gehören würdest.“
 
   „Ich muss ja nicht unbedingt bei der Securitas bleiben. Ich könnte theoretisch auch einen Antrag stellen und versuchen Heiler oder etwas ähnliches zu werden und noch länger die Schulbank drücken.“
 
   „Ach, ja, bei euch ist das ja möglich.“ Sie konnte den bitteren Ton in ihrer Stimme nicht verbergen.
 
   „Was würdest du denn machen, wenn du keine Civi wärst?“ Er schaute sie neugierig an.
 
   „Auf die höhere Schule gehen, natürlich und zur Abwechslung etwas lernen.“
 
   „Versprich dir nicht zu viel davon. Klar, wir werden nicht mehr unbedingt nur mit dem Kindergartenwissen der regulären Schule abgespeist, aber glaub nur nicht, dass man uns irgendwelche relevanten Dinge erzählt, oder Fragen beantwortet.“
 
   Das war, für einen Securitas eine gewagte Äußerung und Troy blickte ihn verwundert an.
 
   „Schau mich nicht so an! Nur weil ich diesen blöden Umhang trage, heißt das nicht, dass ich blind und taub bin. Ich frage mich auch oft, was da draußen, hinter dem Meer liegt und warum so gut wie niemand diese Insel je verlassen kann. Die einzigen, die nach Neria kommen, sind die Nobilitas und selbst bei denen  ist es ein seltenes Ereignis. Hast du jemals gehört, dass irgendwer auf einer der anderen Inseln war und davon berichten konnte?
 
   Findest du es nicht merkwürdig, dass man nie wieder etwas von denjenigen hört, die der Heiratsquote zugeschlagen werden?“ Er trat an einen kleinen Stein, der den felsigen Pfad hinunter kullerte.
 
   „Doch, ich finde das alles mehr als merkwürdig. Noch merkwürdiger finde ich, dass du es merkwürdig findest,“ grinste sie. „Wieso gibt es keinerlei Lebenszeichen mehr von denen, die angeblich auf eine andere Insel zur Hochzeit geschleppt werden? Und die, die zu uns kommen und hier eine Familie gründen, erzählen von ihrer Heimatinsel alle den gleichen, völlig nichtssagenden Kram.
 
   Bei uns zu Hause ist es ganz genauso wie hier, nein ich vermisse überhaupt nichts, der Himmel ist genauso blau und das Leben ebenso schön. Pah! Als hätte man jedem die selbe Gehirnwäsche verpasst!“
 
   „Vielleicht ist das auch so,“ antwortete Rory leise.
 
   „Na, was solls, es ist wie es ist.“
 
    
 
   Sie betraten den Wald und genossen die relative Kühle. Nach kurzer Zeit fanden sie die ersten Pilze und begannen ihre Rucksäcke zu füllen. Schweigend gingen sie nebeneinander her und suchten den Boden ab. Es war kein unangenehmes Schweigen, wie man es manchmal erlebt, wenn zwei Menschen sich nichts zu sagen haben, sondern ein einvernehmliches, weil jeder seinen Gedanken nachhing.
 
   Nach einer Stunde waren ihre Rucksäcke reichlich gefüllt, aber keiner von beiden hatte Lust umzukehren. Die Stille des Waldes und die friedliches Atmosphäre luden zum Verweilen ein.
 
   „Lass uns doch noch ein Stück weitergehen“, schlug Troy vor.
 
   „Da nähern wir uns aber ganz schön der verbotenen Zone“, meinte Rory zögerlich.
 
   „Ach, bei der Hitze wird schon keiner deiner Securitas herumlaufen, außerdem sind ja alle damit beschäftigt die Stadt auf Hochglanz zu polieren für die Delegation aus Neria.“
 
   Rory gab nach und sie begannen, weiter nach Norden zu marschieren. Der Weg wurde immer unzugänglicher und nach einiger Zeit hörte er ganz auf. Hier und da folgten sie einem, vom Wild getretenen Pfad. Die Bäume hier schienen viel größer und älter zu sein. Mannshohe Farne und Büsche, die ihnen unbekannt waren, wuchsen  zu beiden Seiten des Trampelpfades.
 
    
 
   „Ich glaube es nicht! Wilde Erdbeeren!“ Troy ließ sich auf den Boden sinken und pflückte einige der haselnussgroßen Früchte.
 
   „Süß wie Honig!“ Sie verdrehte genießerisch die Augen und stopfte sich den Mund voll mit den Delikatessen. Rory tat es ihr gleich und die nächsten Minuten verbrachten sie in einträchtigem Pflücken.
 
   „Ich glaube, ich stopfe die Seitentaschen meines Rucksacks voll und bringe welche mit nach Hause. Mit etwas Quark angerührt wird das ein toller Nachtisch.“
 
   Rory pflückte eine Handvoll und tat sie vorsichtig in ihren Rucksack.
 
   „Nimmst du keine für euch mit?“
 
   „Du weißt doch, wie mein Vater ist. Er kriegt einen cholerischen Anfall, wenn er erfährt, dass wir in der verbotenen Zone waren.“
 
   „Dann sags ihm halt nicht.“
 
   Rory zuckte ungemütlich mit den Schultern.
 
   „Er kann wie ein Bluthund sein, wenn ihm etwas komisch vorkommt. Das Risiko geh ich lieber nicht ein.“
 
   Sie schlugen sich die Bäuche voll und packten sämtliche Fächer von Troys Rucksack voll.
 
   „Ich glaube, wir sollten uns jetzt auf den Heimweg machen.“ Rory stand auf und schüttelte sich den Schmutz von den Kleidern.
 
   „Was denkst du, wie weit es bis zum Todesstreifen ist?“
 
   „Ich weiß nicht genau, ich schätze so etwa zwei Tagesmärsche von hier.“
 
   „So weit?“
 
   „Ja, Sartos hat eine Gesamtfläche von etwa 150 Quadratkilometern. Das Camp liegt ganz im Norden und der Todesstreifen ist unterhalb des Waldes, der das Camp im Süden begrenzt. Ich schätze, dass es mindestens zwei Tagesmärsche sind.“
 
   „150 Quadratkilometer?“ Troy sog diese Neuigkeit begierig auf. Das war das erste Mal, dass jemand eine konkrete Größenangabe machte. Die Maßeinheiten, die in ihrer Schule gelehrt wurden, waren reichlich nebulös. Zwei Tage, wie die Krähe fliegt, oder, von da nach da, waren es was ein ausgewachsener Mann am Tag abgehen kann.
 
   „Weißt du was konkreteres über den Todesstreifen?“
 
   „Du meinst, außer dem üblichen Gewäsch, dass man uns immer erzählt hat, von wegen, der von Neugier und Unzufriedenheit getriebene Körper wird im Todesstreifen vergehen?“, kicherte Rory.
 
   Troy verdrehte die Augen.
 
   „Ich frage mich wirklich, warum man uns immer so einen Quatsch erzählt.Was wäre denn so schlimm, wenn man nur einmal die Wahrheit sagen würde zu irgendetwas?
 
   Sie kaute an einem Grashalm und blickte nachdenklich in die Baumkronen.
 
    
 
   „Der Todesstreifen ist etwa 200 Meter breit und auf seiner gesamten Länge, von einer Küste zur anderen, mit Tretminen gespickt. Er befindet sich am oberen Zipfel der Insel, wo die Breite lediglich einen Kilometer beträgt. Auf beiden Uferseiten werden die Haie angefüttert, damit ja nur niemand den Streifen lebend durchqueren kann.“
 
    
 
   Troy starrte ihn fasziniert an.
 
   „Lernt ihr so etwas auf der höheren Schule?“
 
   „Nein, das lernt man wenn man die Gespräche seines Vaters mit den Kollegen belauscht.“
 
   „Was sind Tretminen?“
 
   „Bomben, die detonieren und einem in tausend Stücke reißen, wenn man drauf tritt.“
 
   „Und das alles nur um die cadaveri zurückzuhalten?“
 
   „Nur ist gut. Was ich in den letzten Jahren aufgeschnappt habe, müssen sie wirklich fürchterlich sein. Wie lebende Tote, ohne Verstand streifen sie durch den Wald und fallen alles an, was nicht schnell genug auf die Bäume kommt. Sie haben keine menschlichen Empfindungen mehr und würden einem bei lebendigem Leib auffressen.“
 
   Troy schüttelte sich bei der Vorstellung.
 
   „Ich hatte das immer für eines der üblichen Ammenmärchen gehalten, mit denen sie uns immer abspeisen,“
 
   „Nein, in dem Fall wohl nicht. Ich möchte jedenfalls keinem über den Weg laufen.“
 
    
 
   Troy erhob sich ebenfalls und sie machten sich auf den Heimweg. Nach wenigen Metern blieb sie stehen und blickte angestrengt auf eine moosbewachsene Felsformation, die, kaum sichtbar, zwischen dem hohen Farn stand.
 
   „Schau mal! Da hat jemand ein Zeichen in den Fels geritzt.“
 
    
 
    
 
                                                Ein interessanter Fund
 
    
 
   Sie kämpften sich durch das Gestrüpp. Die Felsformation war etwas größer als mannshoch und bestand aus mehreren Brocken, die aussahen, als würden sie sich gegenseitig stützen. Sie kratzten das Moos ab und konnten ein Symbol ausmachen, das, vermutlich mit einem Meißel, in den Fels getrieben worden war.  
 
   „Es sieht aus, wie ein Dreizack. Du weißt doch, diese Waffen mit denen in unseren Kinderbüchern immer die Meermenschen abgebildet waren. Für en Fall, dass uns die Haie im Wasser nicht genug abschrecken“, meinte Troy und Rory erschauerte kurz, als er an seine Begegnung mit dem Hai in der Bucht dachte.
 
   „Was es wohl bedeutet?“
 
   Sie untersuchten die Felsen nach weiteren Spuren.
 
   „Hier ist ein größerer Spalt.“ Rory schob einen Hängefarn zur Seite, der den Eingang komplett bedeckte.
 
   „Scheint eine kleine Höhle zu sein.“
 
   Sie zwängten sich hinein und standen in einer, etwa sechs Quadratmeter großen Höhle. Durch einen weiteren Felsspalt im oberen Bereich, drang Licht durch und sie konnten recht gut sehen.
 
   „Schau dir das an!“
 
   Troy zeigte auf ein Schlaflager. Auf längst zerfallenem Moos lagen die Überreste einiger Decken.
 
   „Und hier!“
 
   In einer Ecke war eine kleine Feuerstelle, ein rostiger Topf, ein Blechteller und ein Löffel.
 
   „Hier muss sich jemand versteckt haben. Wie das Zeug aussieht, ist das vor ewiger Zeit gewesen.“
 
   Sie suchten die Wände ab, in der Hoffnung noch etwas Interessantes zu entdecken.
 
   „Da ist wieder dieses Zeichen!“. Rory zeigte auf den Felsen über dem Schlaflager. Es war mit Kreide gemalt worden.
 
   Troy betrachtete es genau und fuhr mit dem Finger darüber. Unmittelbar hinter dem aufgemalten Zeichen hatte der Fels eine Vertiefung, eine Art Spalt. Sie versuchte hineinzusehen, konnte aber nichts erkennen. Vorsichtig tastete sie mit der Hand den Hohlraum ab. Sie wollte den Arm schon wieder zurück ziehen, als ihre Fingerspitzen an etwas Glattes stießen.
 
   Ihr erster Gedanke galt einer Schlange und sie zog den Arm erschrocken zurück.
 
   „Was ist denn?“
 
   „Ich weiß nicht, irgendetwas liegt da drinnen.“
 
   Sie griff eines der alten Feuerhölzchen und stocherte in der Felstasche herum. Den Gedanken an eine Schlange hatte sie verworfen,- die hätte sie vermutlich gleich gebissen, als sie ihren Finger spürte. Sie zog und schob und nach einer Weile kam eine Art Kästchen zum Vorschein. Es hatte in etwa die Größe wie die Geldkassette ihrer Eltern, nur war es nicht aus Metall sondern aus einem merkwürdigen, leichten Material.
 
   „Das ist Plastik “, stellte Rory bewundernd fest.
 
   Gegenstände aus Plastik oder sonstigem Kunststoff waren eine absolute Seltenheit auf Sartos und wurden, in aller Regel, nur bei den Senatoren oder in öffentlichen Einrichtungen gefunden. Als nicht-verrottendes Material wurde es weder hergestellt noch importiert. Jeder Müll, der auf der Insel anfiel, musste entweder kompostierbar oder brennbar sein. Ihre Mutter besaß eine Haarspange aus Plastik, die sie hütete, wie einen Schatz und ihr Vater besaß eine alte Taschenlampe mit einem Plastikgehäuse. Er hatte sie von seinem Vater geerbt und Joe hoffte, vielleicht irgendwann einmal Batterien dafür zu bekommen. Der illegale Tauschmarkt blühte auf der Insel. Unter der Nase der Securitatis, die genug daran verdienten, wechselten manche alte Schätze und Neuheiten aus Neria, den Besitzer.
 
   „Mach mal auf!“
 
   Troy drückte den Verschluss hoch und klappte den Kasten auf.
 
   „Ein Buch!“
 
   Sie hielt ein offensichtlich altes, aber dank der Konservierung in dem Plastikbehälter, gut erhaltenes Buch in den Händen. Es hatte einen recht farbenfrohen Einband.
 
   Sie traten vor die Höhle, damit sie besseres Licht hatten.
 
   Kinderlexikon, stand in fetter Schrift darauf.
 
   „Was mag das sein?“
 
   „Keine Ahnung, vielleicht eine Art Märchenbuch?“
 
   Sie blätterten darin herum und staunten über die vielen Fotos. Fotografien auf Sartos waren eher unüblich. Hochzeits- oder Taufbilder ließ man machen, wenn man Geld zu viel hatte. Weder in der Inselzeitung noch in den wenigen Büchern der Bibliothek fanden sich Fotos. Natürlich besaß auch niemand einen Fotoapparat.
 
   „Ich glaube nicht, dass das ein Märchenbuch ist, Rory“, sagte Troy langsam.
 
   Ihre Augen hatten einen merkwürdigen Ausdruck.
 
   „Schau dir das an!“
 
   Alphabetisch geordnet, standen Unmengen von Begriffen in dem Buch, die alle erläutert wurden. Troy zeigte auf ein Bild, das eine schier unglaubliche Anzahl an hochaufragenden Gebäuden darstellte. Im Vordergrund war eine riesige Statue zu sehen, die eine Art Fackel in der Höhe reckte. Schiffe, auf denen man Menschen sehen konnte, die winzig wie Ameisen wirkten, schipperten im Hafen umher.
 
    
 
   „New York City – Eine Weltstadt, die an der Ostküste der Vereinigten Staaten von Amerika liegt. Acht Millionen Menschen leben hier. Die Fläche der Stadt beträgt 156 Quadratkilometer.“
 
    
 
   „Acht Millionen Menschen?? Das sind, Moment Mal....das sind mehr als tausend Mal die Anzahl der Einwohner der Insel und die sollen alle auf einer Fläche leben, die gerade einmal fünf Mal so groß ist? Das scheint mir doch eher ein Märchenbuch zu sein.“ Rory schürzte spöttisch die Lippen.
 
   Troy blätterte fasziniert weiter.
 
   „Hier steht auch ganz banales Zeug, pass mal auf!“
 
    
 
   „Mais - Eine kräftig gebaute, einjährige Pflanze aus der Familie der Süßgräser. Es gibt verschiedene Sorten, unter anderem den Zuckermais und den Futtermais.
 
    
 
   „Also das könnte auch von Mrs Haversby geschrieben worden sein. Es hört sich weder nach Märchen noch nach Utopie an.“
 
   Sie blätterte weiter.
 
   „Guck mal, das hier! Genauso sehen die Biester hier aus.“
 
   Sie hielt Rory ein Foto eines Hais vor die Nase. Er zuckte zusammen.
 
    
 
   „Tiger Hai – der Körper ist länglich und seine Schnauze eher flach. Der Name kommt von dem streifenartigen Muster der Tiere. Er wird über fünf Meter lang.“
 
    
 
   Sie betrachteten fasziniert das Bild der Bestie. So gestochen scharf hatten sie noch nie einen Hai gesehen. Rory schüttelte sich.
 
    
 
   Troy ging zum Anfang des Buches zurück und betrachtete sich das Kleingedruckte.
 
   „Herausgegeben im Jahr 2013, Verlag Hamish & Wilkes, Boston.“
 
   „Da siehst du, dass es Blödsinn ist. Wir schreiben das Jahr 1124“, meinte Rory.
 
   „Du sagst es. Wir schreiben das Jahr 1124. Welches Jahr der Rest der Welt schreibt, steht in den Sternen.“
 
   „Was meinst du damit?“ Rory schaute sie verwirrt an.
 
   „Ich meine damit, dass das hier die Bestätigung dafür ist, was ich, in meinem Herzen, schon immer wusste. Die Welt besteht aus wesentlich mehr als aus Sartos, Neria und
 
   den anderen Inseln, sofern sie überhaupt existieren. Ich weiß nicht, warum man uns komplett für dumm verkauft, aber ich werde es herausfinden.“
 
   „Troy!“ Rory packte sie am Arm.
 
   „Deine Neugier wird dich auf direktem Weg ins Camp bringen. Lass das Buch unser Geheimnis sein. Wir lassen es hier und kommen immer wieder einmal vorbei um darin zu lesen. Sag niemandem etwas davon, versprich es mir!“
 
   Er sah sie flehentlich an. Troy fiel zum ersten Mal auf, dass seine Augen die Farbe von Kornblumen hatten.
 
   Ihr Blick fiel auf einen Beitrag und sie merkte, wie ihr der Atem stockte.
 
    
 
   „Erde – unser Planet. Ihr Durchmesser beträgt 12700 km. Zwei Drittel des Planeten sind mit Wasser bedeckt. Es gibt fünf Kontinente: Amerika, Asien, Europa, Australien und Afrika. Die Landmasse aller Kontinente beträgt etwa 150 Millionen Quadratkilometer.“
 
    
 
   Abgebildet war eine Weltraumaufnahme der Erde und verschiedene kleinere Fotos, die die unterschiedlichen Kontinente zeigten.
 
   Troy zeigte es ihm wortlos.
 
   Rory betrachtete es fasziniert.
 
   „150 Millionen Quadratkilometer“, sagte er ehrfürchtig.
 
   „Und wir sehen nie etwas anderes, als unsere 150 hier.“
 
   „Du hast Recht, Rory. Das Buch bringt uns schneller ins Camp, als wir brauchen, um unsere Sachen zu packen.“
 
    Sie legte es wieder in die Plastikdose.
 
   „Wir lassen es hier. Es wäre Wahnsinn es mit zu nehmen. Wann immer wir Zeit haben, gehen wir hierher und blättern darin,- und zu niemandem ein Wort!“
 
   Sie versteckten das Buch sorgfältig an seinem ursprünglichen Platz und machten sich auf den Heimweg.
 
    
 
    
 
                                                       Herzflimmern
 
    
 
   Octavian und Reeve sahen sich immer häufiger. Sich alleine zu treffen, war äußerst schwierig. Sie konnten weder bei Reeve zu Hause sein und schon gar nicht bei Octavian. Es gab zwar kein offizielles Gesetz, dass die Freundschaft zwischen Nobilitas und Civi untersagte, aber Reeve war so weit entfernt von den Vorstellungen, die Octavians Eltern für ihren einzigen Sohn pflegten, dass es zu einem Eklat gekommen wäre, wenn er sie mitgebracht hätte.
 
   Die etwa zweihundert Nobilitas lebten in einem, gut abgeschirmten Areal, das von einer hohen Mauer umschlossen war. Abgesehen von  Handwerkern und Lieferanten kamen keine der Civi je in dieses Viertel. Von den Hügeln aus konnte man die Parkanlage sehen, in der sich die vornehmen, mehrstöckigen Häuser befanden und den phantasievollen Kinderspielplatz sowie einen großen Swimmingpool, in denen sie, an heißen Tagen, die Kinder der Privilegierten planschen sahen.
 
    
 
   Reeve saß mit Octavian im Birkenhain auf einem der Hügel, die die Stadt an der Nordseite begrenzten und blickte auf die Villen der Nobilitas.
 
   Es war einer der seltenen Momente, an denen sie sich unbemerkt hatten wegschleichen können.
 
   „Was würde ich gerne in diesen Pool springen“, seufzte Reeve und strich sich eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn.
 
   Es war ein besonders heißer Tag heute, so heiß, dass sogar die Bohnenernte in die frühen Abendstunden verschoben worden war.
 
   „Vielleicht fällt mir ja etwas ein, wie ich dich mit hinein nehmen kann“, sagte Octavian und drückte ihre Hand, die er, trotz der Hitze, die ganze Zeit hielt.
 
   „Vermutlich würden die eingebildeten Puten schreiend aus dem Wasser steigen, wenn ich in ihren kostbaren Pool steigen würde,- selbst wenn du mich hinein schmuggeln könntest.“ Sie sagte es lächelnd, aber eine Spur Bitterkeit war nicht zu überhören.
 
   „Ich wünschte, wir könnten einfach unsere Sachen packen und irgendwo anders hin ziehen“, sagte Octavian und gab ihr einen Kuss auf die Wange.
 
   „Wohin denn? Auf den anderen Inseln wird es auch nicht anders sein und wie es in Neria ist, weiß ich auch nicht, davon abgesehen, dass ich da sowieso nicht hinkomme. Warst du schon einmal dort?“
 
   „Nein, aber mein Vater ist öfter dort. Es muss toll sein. Da gibt es viel mehr Geschäfte und Unterhaltungsangebote, sogar ein Kino und ein Theater. Viele Leute hätten dort auch motorisierte Fortbewegungsmittel. Nicht so wie hier, wo es nur die paar Geländefahrzeuge für einige auserwählte Securitatis gibt, die Patrouille fahren.
 
   Vater sagt, es gäbe dort auch alles Mögliche, das elektrifiziert ist. Rasiergeräte, statt Rasiermesser, Maschinen, die von alleine das Geschirr reinigen, Geräte, die den Boden säubern und sogar kleine Heimkinos, die man ins Wohnzimmer stellt und auf denen man jeden Abend ein Unterhaltungsprogramm hat.“
 
   Reeve hing gebannt an seinen Lippen.
 
   „Alles was wir zu Hause haben, ist ein uralter elektrifizierter Herd und die Waschmaschine, die wir uns mit drei Nachbarsfamilien teilen. Vom Kino will ich gar nicht reden. Du weißt ja selbst, was geboten wird,- alle paar Wochen ein erbauliches Werk über die Errungenschaften der Inseln.“
 
   Sie saßen eine Weile schweigend nebeneinander und hingen ihren Gedanken nach.
 
   „Wäre das nicht schön, wenn wir einfach irgendwohin gehen könnten, weit weg?“
 
   Octavian hatte den Arm um sie gelegt und drückte sie an sich.
 
   „Natürlich wäre das schön, aber wir müssen realistisch sein. Deine Eltern werden dir bald eine Braut präsentieren. Entweder eine von den Nobilitas Gänsen hier oder sie lassen eine über die Heiratsquote einschippern. Du wirst in ein paar jahren einen Platz im Senat haben und deine eigene schicke Villa besitzen. Für mich ist dann kein Platz mehr.“
 
   Sie senkte die Augen und konnte nicht verhindern, dass ihre Augen feucht wurden.
 
   „Niemals! Ich will dich! Ich werde keine Frau nehmen, die mir meine Eltern anschleppen. Noch nie zuvor, habe ich empfunden, was ich für dich empfinde. Wenn ich an dich denke, wird mir ganz warm und mein Herz beginnt zu hämmern. Das wird mir mit keiner Anderen so gehen. Du wirst sehen,- mir fällt was ein.“
 
   Reeve wollte ihm nur zu gerne glauben. Sie schwieg und drückte ihn an sich.
 
    
 
   „Lass die Finger von ihm“, riet ihr Troy später am Abend, als sie die grünen Bohnen vom Buschwerk pflückten.
 
   „Ich glaubs ja, dass er begeistert von dir ist und dich wahrscheinlich sogar heiraten würde, wenn die Dinge anders wären, als sie sind, aber ich befürchte, dass er dich fallen lässt wie eine heiße Kartoffel, wenn sein Papi ihm auf die Finger klopft.“
 
   Sie warf eine Handvoll Bohnen in den Bottich und betrachtete sie mit angeekeltem Blick. Das wird wieder die Hauptmahlzeit in den nächsten Wochen.
 
    
 
   „Ich weiß ja selbst, dass die Sache keine Zukunft hat, aber im Moment genieße ich einfach jede Minute, die wir zusammen verbringen können. Weißt du, Octavian weiß so viele Dinge. Sich mit ihm zu unterhalten, ist ganz anders als dasselbe Gewäsch von unseren Jungs zu hören. Die interessieren sich doch für nichts anderes wie die blöden Fahrzeuge der Securitatis und dass sie gerne ein eigenes Boot hätten und so ein Blech.“
 
   „Also, mit Rory kann ich mich sehr gut unterhalten“, fühlte Troy sich bemüßigt eine Lanze zu brechen.
 
   „Ach? Ihr scheint euch ja ziemlich nahe gekommen zu sein, in letzter Zeit“, meinte Reeve, mit einem süffisanten Grinsen.
 
   „Das liegt wahrscheinlich daran, dass du ja keine Zeit mehr hast“, konterte Troy säuerlich und bückte sich, damit Reeve nicht sah, wie sie Rot anlief.
 
   „Jedenfalls ist Octavian auch sehr feinfühlig und sensibel, nicht so wie die groben Klötze hier.“
 
   Troy merkte, dass es ihr allmählich reichte mit Lobeshymnen.
 
   „Das kommt vermutlich daher, dass er Zeit und Muße hatte, seine Sensibilität zu pflegen. Der musste sicher nicht den halben Winter im Kerzenlicht da sitzen, weil das Sonnenkraftwerk nicht genügend Strom lieferte. Ich kann mich nicht erinnern, dass das Nobilitas Viertel jemals im Dunkeln lag. Vermutlich musste er auch nie fünf Tage die Woche Rübengerichte fressen, geschweige denn die Dinger in sengender Hitze aus dem Boden ziehen. Wenn wir andere Lebensumstände hätten, wären wir auch sensibler und kultivierter.“
 
   Sie pfefferte ihre Bohnen in den Bottich, als wären die Schuld an allem.
 
   „Jetzt krieg dich wieder ein! Ich weiß auch, wie unser Leben ist,- ich lebe hier, schon vergessen? Aber man wird doch wenigstens, ab und zu, mal träumen dürfen, oder ? Unser Alltag ist, wie du treffend festgestellt hast, räudig genug“
 
   „Paß nur auf, dass es keine Alpträume werden“, murmelte Troy.
 
    
 
    
 
                                                       Octavians Tip
 
    
 
   Es dauerte einige Wochen, bis Troy und Rory wieder Gelegenheit fanden, zu ihrem geheimen Buch-Schatz zu gehen. Unter der Woche war die Kürbisernte, dicht gefolgt von den Dickrüben und am Wochenende musste Troy auf der Farm mit anpacken.
 
   Bis zu der Höhle waren es gut und gerne drei Stunden Fußmarsch, da mussten sie sich schon den Großteil eines Tages freischaufeln, um die Wanderung zu unternehmen.
 
   An einem Sonntagmorgen zogen sie los. Offiziell wollten sie wieder Pilze suchen und waren mit Rucksäcken und Proviant ausgerüstet. Jack, ihr kleiner Bruder wollte mitgehen, was Troy schwer in die Bredouille brachte. Ihr Vater, der Rory mochte, ungeachtet, dass er seinen Vater verabscheute, hatte ein Einsehen und trug Jack auf, den Koppelzaun auszubessern. Anscheinend denkt er, dass wir ein Pärchen sind, grinste Troy, stellte aber den Sachverhalt nicht klar, da sie froh war, vom Haken gekommen zu sein.
 
    
 
   Rory erwartete sie auf der Anhöhe, von der der Pfad in den Wald hinunterging. Wie Troy, hatte er ebenfalls einen Rucksack und etwas Proviant dabei.
 
   „Was macht Reeve denn so, ich hab sie länger nicht gesehen?“, fragte er beiläufig. Rory hatte in den letzten Wochen immer dort die Ernteaufsicht, wo sie gerade nicht waren. Entgegen Reeves Ansicht über die mangelnde Sensibilität der unteren Stände, wusste Troy mittlerweile, dass Rory, besonders bei diesem Thema, alles andere als unsensibel war.
 
   „Ach, wie immer, Schule und Erntearbeit“, erwiderte sie nichtssagend.
 
   „Hängt sie noch mit dem Affen herum?“
 
   „Octavian? Ja.“
 
   Rorys Gesicht verfinsterte sich und Troy überlegte, ob sie das Thema wechseln sollte, entschied sich aber dagegen.
 
   „Hör Mal, Rory, ich weiß, dass Reeve dir viel bedeutet.“
 
   Rory zuckte verlegen zusammen.
 
   „Aber,...sie ist total verrückt nach Octavian.“
 
   Rorys Gesicht fiel zusammen.
 
   „Egal, ob er ein Affe ist, oder nicht,- sie will ihn unbedingt. Ich sags dir so direkt, weil, nun...ich finde, du bist eigentlich ganz in Ordnung, so für ein Securitatis, meine ich. Würde mir leid tun, wenn du dich in etwas verrennst....So, halt...“
 
   Sie wurde rot und gab vor, angestrengt die Umgebung abzusuchen.
 
   „Danke.“
 
   Einige Minuten herrschte Schweigen.
 
   „Du bist übrigens auch nicht verkehrt, so für eine Civi, meine ich.“
 
   Rory grinste und Troy gab ihm einen Rippenstoß.
 
    
 
   Als sie an der Höhle ankamen, stärkten sie sich erst einmal. Troys Mutter hatte ihnen leckere Schinken Sandwiches eingepackt und Rory hatte Kekse und eine Tüte Trauben dabei.
 
   „Wo hast du die denn her?“
 
   „Eine milde Gabe von einem Civi an meinen Vater.“
 
   Troy ließ es unkommentiert. Sie hatte öfter schon den Eindruck gehabt, dass Rory vieles an dem Gehabe seines Vaters missbilligte, aber da er nicht darüber sprach, wollte sie nicht aufdringlich werden.
 
   „Komm, wir holen das gute Stück.“
 
   Sie fanden das Versteck so vor, wie sie es verlassen hatten und setzten sich in die moosbewachsene, sonnige Lichtung vor die Höhle.
 
   Sie saßen dich nebeneinander und lasen staunend die einzelnen Beschreibungen und betrachteten die Bilder. Einiges kannten sie, manche Tiere und Pflanzen, oder auch Gegenstände. Andere Dinge waren ihnen völlig unbekannt.
 
   Troy starrte fasziniert auf ein Foto, das einen jungen Mann auf einer Art Brett darstellte, mit dem er durch riesige Wellen glitt. Surfbrett stand darunter.
 
   „Da scheints keine Haie zu geben, wo man mit diesen Dingern herum turnt.“
 
   Rory strich andächtig über ein Bild, auf dem eine junge Frau auf einem glänzenden zweirädrigen Gefährt abgebildet war. Motorrad, war darunter zu lesen.
 
   „Ob es wohl schwierig ist, damit zu fahren? Ich frag mich, wieso man nicht einfach umfällt, wo es doch nur zwei Räder hat?“
 
    
 
   Sie lasen jedes einzelne Wort und studierten jede Abbildung genauestens. Die Zeit verging wie im Flug . Fasziniert lasen sie sich gegenseitig ganze Artikel vor oder rätselten zusammen, was dieses oder jenes bedeuten könne.
 
   Troy nahm vage Rorys Geruch nach Sommerwind und Lavendelseife war, als sie dicht an dicht da saßen.
 
   „Lieber Himmel! Es ist an der Zeit, dass wir aufbrechen und auf dem Rückweg die Pilze sammeln. Wenn ich es übertreibe, überlegt es Pa sich nächstes Mal, ob er mir nicht doch Jack mit schickt.“
 
   Sie verstauten das Buch wieder sorgfältig in ihrem Versteck und traten den Heimweg an. Glücklicherweise fanden sie, in unmittelbarer Nähe der Höhle einen großen Flecken Pfifferlinge und ein Stück daneben wuchsen einige Stein- und Butterpilze. Das würde reichen, für zwei ordentliche Pilzragouts pro Familie.
 
    
 
   Als sie den Pfad zur Anhöhe erklommen, die hinter den Farmen von Reeve und ihrer eigenen lag, sahen sie sie, zusammen mit Octavian, unter einer Eiche sitzen.
 
   „Hurra“, murmelte Rory.
 
   „Wir können immer noch abbiegen, noch haben sie uns nicht gesehen.“
 
   „Das ist mir zu blöd.“
 
   Er straffte die Schultern und rief zu ihnen herüber.
 
   Reeve winkte, Octavian schaute weniger begeistert drein.
 
   „Na! Wo kommt ihr denn her?“
 
   „Vom Pilze sammeln.“
 
   „Aha!“
 
   Troy hatte das Bedürfnis, Reeve ans Schienbein zu treten, wegen ihres blöden Grinsens. Sie setzten sich neben die beiden und legten ihre Rucksäcke ab.
 
   „Habt ihr was gefunden?“, fragte Octavian.
 
   „Oh, ja, recht viele!“
 
   Sie schnürte ihren Rucksack auf und holte eine Handvoll hervor.
 
   „Schmecken die denn?“, fragte Octavian und betrachtet sie misstrauisch.
 
   „Sie sind ausgezeichnet! Gedünstet, mit etwas Speck und Zwiebeln, Petersilie und Sahne sind sie eine Delikatesse“, sagte Reeve schnell, vermutlich um einer schnippischen Antwort von Troy zuvor zu kommen.
 
   „Gibts bei euch keine Pilze zum Essen?“, fragte Rory, sich um einen neutralen Ton bemühend.
 
   „Ich glaube nicht, dass wir schon einmal welche hatten.“
 
   „Wahrscheinlich auch keine Rüben“, murmelte Troy und Reeve bekam hektische Flecken auf die Wangen.
 
   Troy hatte ein Einsehen und bemühte sich um eine freundliche Atmosphäre.
 
   „Du gehst diesen Herbst auf die Universität, habe ich gehört?“
 
   „Ja, ich freue mich schon darauf. Endlich etwas mehr Freiheit.“
 
   Rory verschluckte fast seine Zunge um darauf nichts zu erwidern.
 
   „Reeve hat mir erzählt, dass du auch gerne auf die höhere Schule gehen würdest?“
 
   Troy warf Reeve einen Blick zu und fragte sich, was sie ihm noch alles erzählt hatte. Sie war froh, dass sie das Buch vor ihr nicht erwähnt hatte. Reeve senkte den Blick.
 
   „Ja, aber das ist ja nicht möglich, also werde ich eine Hauswirtschaftslehre beginnen. Ist ja auch so ähnlich“, erwiderte sie mit sarkastischem Ton. Rory musste lachen.
 
   Auch Reeve und Octavian grinsten.
 
   „Weißt du eigentlich, dass es nirgendwo ein Gesetz gibt, das Civi untersagt auf die höhere Schule zu gehen?“
 
   „Wie meinst du das? Kein Civi ist je auf die höhere Schule gegangen.“
 
   Troy schaute ihn verwirrt an.
 
   „Weil jeder denkt, es gäbe ein entsprechendes Gesetz. Das verhält sich mit einigen Dingen so. Etwas wird Jahr und Tag so und so gehandhabt und irgendwann wird es nicht mehr hinterfragt.“
 
   Octavian kaute an einem Grashalm und blickte nachdenklich in die Ferne.
 
   „Und wo steht das? Ich meine, wo stehen überhaupt irgendwelche Gesetzestexte?“
 
   Das war natürlich kein Thema, das in Troys Schule abgehandelt wurde.
 
   „In der Bibliothek.“
 
   „Du meinst, die in der Stadt? Nicht die an der Universität? Da habe ich noch nie irgendein Gesetzbuch gesehen. Wo steht das denn?“
 
   „Im Archiv, aber du kannst es dir holen lassen. Vermutlich hat das noch nie jemand verlangt, aber theoretisch ist es wohl möglich.“
 
   Rory hatte das Gefühl, Octavian in den Hintern treten zu müssen. Wieso brachte er sie nur darauf? Der nächste Ärger war vorprogrammiert. Auch Reeve war sichtlich unwohl bei dem Gedanken, dass Troy einmal mehr in Gefahr lief, sich in die Nesseln zu setzen.“
 
   „Ach, ich weiß nicht. Eine Lehre bei Heiler Gallagher ist doch bestimmt auch interessant“, versuchte sie sie von ihren offensichtlichen Gedankengängen loszureißen.
 
   „Lieber Himmel, Reeve! Ich lerne dort nicht, wie man Wunden versorgt und Brüche behandelt, oder welche Salben man gegen Ausschlag zusammenmischt. Ich werde dort putzen, aufräumen und kochen! Ich denke, ich sollte einmal einen Blick in dieses Buch werfen.“
 
   Rory warf Octavian einen finsteren Blick zu.
 
    
 
    
 
                                                        Ärger im Paradies
 
    
 
   „Octavian!“
 
   Senator Montenegro stand im weitläufigen Salon der Villa und blickte seinen Sohn ernst an, als dieser seinem Ruf folgte. Der Senator war ein gutaussehender Mann in den besten Jahren. Schlank, großgewachsen, mit ähnlichem, nur kürzerem Haar wie sein Sprössling und de selben blitzenden Augen. Sein Mund war verkniffen und Octavian konnte unschwer erkennen, dass er nicht in allerbester Laune war.
 
   „Setz dich!“
 
   Octavian nahm auf dem, mit Samt bezogenem Sofa Platz und blickte ihn erwartungsvoll an.
 
   „Es ist mir zu Ohren gekommen, dass du dich, seit einiger Zeit, regelmäßig mit einer Civi triffst.“
 
   „Ja, und?“ Octavian presste die Lippen zusammen und reckte das Kinn vor.
 
   „Es ist mir klar, dass du, in deinem Alter, das Vergnügen mit den jungen Mädchen suchst und das ist auch alles schön und recht, aber ich möchte mich vergewissern, dass dir klar ist, das solche eine Verbindung,-“ , er verzog das Gesicht, als hätte er gerade auf eine Zitronenscheibe gebissen, „nichts Ernsthaftes sein kann.“
 
   „Vater, Reeve ist ein wunderbares Mädchen. Sie ist intelligent, geistreich, wunderschön und...“
 
   „Und eine Civi! Du wirst einmal meinen Platz im Senat beerben. Das bedeutet, dass du eine standesgemäße Frau an deiner Seite brauchst. Jemand von hier, wie zum Beispiel die Tochter von Senator Riddenbacker, ein reizendes junges Ding und mit bester Erziehung.“
 
   „Persephone? Da kann ich mich gleich in eine Schlangengrube stürzen. Neben der wirkt ein Hai wie ein sanftmütiger Goldfisch.“
 
   Octavian verzog angewidert das Gesicht.
 
   „Wie dem auch sei, es gibt genügend heiratsfähige Senatorentöchter auf den anderen Inseln und...“
 
   „Ich lass mich nicht mit einer wildfremden Frau verheiraten.“
 
   „Deine Mutter und ich haben uns auch nicht vorher gekannt und schau, was daraus geworden ist.“
 
   „Zwei Fremde, die sich zufällig ein Haus teilen und sich bei den Mahlzeiten artig grüßen“, stieß Octavian hervor.
 
   „Ich verbiete dir, in solch impertinentem Ton mit mir zu reden!“
 
   Die Halsschlagader seines Vaters trat bedrohlich hervor und Octavian hielt den Mund.
 
   „Du kannst dich amüsieren, wie du willst, aber komme ja nicht auf die Idee, dass diese Civi hier Fuß fassen kann. Ich muss dich ja nicht daran erinnern, was mit Mädchen passiert, die plötzlich schwanger werden und nicht verheiratet sind.“
 
   Octavian wurde blass.
 
   Unverheiratete schwangere Mädchen kamen auf eine der anderen Inseln, sobald ihre Schwangerschaft publik wurde. Angeblich wären auf Thyros, der Insel die Sartos am
 
   nächsten lag, optimale Bedingungen für alleinerziehende Mütter. Spezielle Kindergärten, eigene kleine Häuser für die jungen Mütter und Unterstützung jeglicher Art. Glauben tat das natürlich kein Mensch und ebenso natürlich hörte man niemals mehr etwas von den Unglücklichen, die, angeblich, dorthin verfrachtet wurden. In Nacht und Nebelaktionen wurden die unwilligen Schwangeren von ihren Familien gerissen und sang- und klanglos verschifft.
 
   „Reeve ist nicht einmal fünfzehn Vater! So weit sind wir noch nicht!“
 
   „Du sagst es, noch nicht. Wie dem auch sei, du bist gewarnt. Amüsier dich, wie du willst, solange du nicht auf die Idee kommst, sie hierher mitzubringen oder Hirngespinsten, wie Heirat, hinterher zu hängen.
 
   Im Herbst gehst du auf die Universität, nach einem Jahr wirst du für ein paar Monate nach Neria gehen, also gefährde deine goldene Zukunft nicht.“
 
   Senator ging zur Tür, das Zeichen, dass die Unterredung beendet war.
 
   Octavian verließ ebenfalls den Salon und ging steif in sein Zimmer.
 
    
 
    
 
                                          Das Gesetzbuch von Sartos
 
   
  
 

 
 
   Die Bibliothek von Sartos war ein unscheinbares Gebäude, in unmittelbarer Nähe des Senatshauses. Troy betrat das muffige Foyer und sah sich nach der einzigen Angestellten, Mrs. Stevensberg um. Da die anscheinend gerade anderweitig beschäftigt war, ging sie durch die wenigen Regalreihen und betrachtete sich das Angebot. Davon abgesehen, dass die Menge der Bücher bequem in eine Abstellkammer gepasst hätte, war die Auswahl der Themen äußerst bescheiden. Die meisten Werke beschäftigten sich mit Sachthemen wie Farmwirtschaft, Rinderzucht oder unterschiedlichen Anbaumethoden. Weiter hinten war ein Regal mit Büchern für die Hausfrau. Einmachen leicht gemacht, Reinigen mit Pflanzenextrakten, 1000 Rezepte mit Rüben, las Troy und verzog das Gesicht.Als kleines Kind war sie immer gerne hier gewesen. Manchmal ließ ihre Mutter sie für eine halbe Stunde in Mrs. Stevensbergs Obhut zurück, wenn sie ihre Einkäufe tätigte und Troy saß mit einem Bilderbuch in der Ecke und vergaß die Welt um sich herum.
 
   Leider erschöpfte sich das Angebot an Kinderliteratur in Bilderbüchern für die Kleinsten und belehrenden Werken, in denen die Worte Schlichtheit und Genügsamkeit auf jeder Seite mindestens drei Mal vorkamen, für die Größeren.Troy seufzte und griff sich eines der Bücher, die sie als Kind so geliebt hatte. Es war eines der beliebten Meermenschen Bücher. Sie betrachtete sich die Bilder und musste wieder an das merkwürdige Zeichen an der Höhle denken.
 
   „Hallo, Troy! Ich habe dich lange nicht gesehen hier!“
 
   Mrs Stevensberg kam mit einem Stapel Bücher in den Armen aus dem Hinterzimmer. Ihr dunkles, kurzgeschnittenes Haar war mit zahlreichen grauen Strähnen durchzogen  . Rund um ihre Augen waren zahlreiche Lachfältchen. Troy hatte sie immer gemocht. Gewöhnlich gab sie ihr eines der Karamell-Bonbons, die sie immer in der Schreibtischschublade hatte und immer mit dem Hinweis, ja keine Flecken auf die Bilderbücher zu machen. Troy dachte, dass sie allmählich auch in dem Alter sein müsste, in dem man in der Seniorenresidenz verschwindet und es gab ihr einen Stich.
 
   „Hallo, Mrs Stevensberg, wie geht es ihnen?“
 
   Sie plauderten eine Weile über Belanglosigkeiten, bis Troy den Grund ihres Besuches  erwähnte.
 
   „Ich würde gerne einen Blick in das Gesetzbuch der Insel werfen, Mrs Stevensberg.
 
   Die Bibliothekarin schaute sie erschrocken an.
 
   „Du meinst die Verfassung und die Gesetze für Sartos? Das Buch befindet sich im Archiv.“ Sie sagte das, mit einem Tonfall, als müsse sie ans andere Ende der Stadt gehen, um das Werk zu holen.
 
   „Ich weiß. Wenn es keine Umstände macht, würde ich gerne einmal darin blättern. Ich suche nach etwas Bestimmten.“
 
   „Troy, wenn ich das Buch für jemanden hole, muss ich es melden.“ Sie blickte sie eindringlich an, mit der unausgesprochenen Bitte, es sich doch noch einmal zu überlegen. Troy überlegte tatsächlich. Solange sie den Mund hielt und keine unpassenden Fragen irgendwo stellte, konnte ihr eigentlich nicht viel passieren. Wenn es eine winzige Chance gab, dass sie auf die höhere Schule gehen könnte, wollte sie zumindest versuchen, sie zu nutzen.
 
   „Ich möchte es trotzdem haben“, sagte sie mit fester Stimme.
 
   Mrs Stevensberg nickte ergeben und begab sich ins Archiv. Sie kam kurze Zeit später zurück, mit einem unscheinbaren kleinen Büchlein, das in braunes Rindsleder gebunden war. Sie reichte es Troy.
 
   „Dick ist es ja wirklich nicht. Komisch, Anbetracht der tausend Regeln und Gesetze, die wir für alles haben“, murmelte Troy und Mrs Stevensberg kicherte verlegen.
 
   „Setz dich am besten dort drüben hin, dann sieht dich nicht gleich jeder, der herein kommt.“
 
   Troy tat, wie ihr geheißen. Sie wunderte sich, dass das Buch relativ neu aussah. Sie hatte ein uraltes Buch erwartet, das beim Anfassen schon beinahe auseinander fällt. Dieses Buch war höchstens ein paar Jahrzehnte alt, keineswegs hunderte von Jahren, wovon man eigentlich ausgehen müsste, berücksichtigte man den Umstand, dass ihre Welt gerade Mal etwas über tausend Jahre alt war. So erzählte man es ihnen zumindest, dachte Troy und das Buch in der Höhle fiel ihr wieder ein. Die Schöpfungsgeschichte von Sartos war ihr schon immer abstrus vorgekommen. Angeblich wäre vor über tausend Jahren ein großes Stück aus dem Kosmos abgebrochen. Dieses riesige Stück, das hauptsächlich aus Wasser bestand, beherbergte die zehn Inseln, die alle unendlich weit voneinander entfernt liegen würden und die Hauptinsel Neria. Jedes kleine Kind auf Sartos konnte die Namen der Inseln herunter beten, aber niemand konnte irgendeine Angabe darüber machen, wo die einzelnen Inseln genau sind und wie weit sie von ihrer Insel entfernt sind. Troy blätterte in dem Gesetzbuch. Sie stieß auf die ihr bekannten Regeln und Gesetze. Nirgendwo stand etwas darüber, dass die höhere Schule für Civi gesperrt war. Sie durchforstete alle einschlägigen Kapitel und fand nichts. Octavian hatte Recht gehabt, es gibt kein solches Gesetz. Befriedigt klappte sie das Werk zu und reichte es Mrs Stevensberg.
 
   „Troy, wenn du niemandem erzählst, dass du das Buch gelesen hast, werde ich es auch niemandem sagen.“ Mrs Stevensberg schaute sie bittend an.
 
   „Das ist sehr nett von ihnen, aber ich befürchte, dass ich es erwähnen muss. Also melden sie es, bevor sie Schwierigkeiten bekommen. Danke nochmal.“
 
   Die Bibliothekarin schüttelte mitleidig den Kopf, als Troy die Bücherei wieder verließ.
 
    
 
                                                     Ärger bei Reeve
 
    
 
   „Du wirst dich mit dem reichen Bengel nicht mehr treffen und Schluss!“ Reeves Vater, Bob Chance, knallte seine Faust auf den Küchentisch. Ihre Mutter brachte schon einmal das gute Geschirr in Sicherheit. Bob war bekannt für seine cholerischen Ausbrüche, die in der Vergangenheit den ein- oder anderen Teller gekostet haben.
 
   „Wir lieben uns und sind füreinander bestimmt!“ Reeve warf den Kopf in den Nacken und funkelte ihren Vater an.
 
   „Liebe! Was weißt du denn schon von Liebe! Wenn ich so etwas höre!“ Er fuhr sich erschöpft mit der Hand durchs Haar. Im Wirtshaus hatten sie ihm erzählt, dass seine Tochter sich mit einem Nobilitas herumtrieb und er war, außer sich, nach Hause gestürmt. Übergangslos hatte er Reeve, die ihrer Mutter in der Küche half, zusammen gebrüllt. Reeve war normalerweise die Sanftmütigere und Nachgiebigere seiner beiden Töchter, daher hatte er nicht mit solch einem erbitterten Widerstand gerechnet.
 
   „Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass solch eine Verbindung eine Zukunft hat? In Teufels Küche wirst du kommen,- und wir alle mit. Jetzt sag doch du auch einmal etwas, Jill!“
 
   Seine Frau nahm am Küchentisch Platz und legte ihre Hand aus Reeves.
 
   „Kind, ihr seid nicht die ersten Nobilitas und Civi, die sich ineinander verliebt haben. Dein Vater hat Recht, mit dem, was er sagt. Da kommt nichts Gutes dabei raus, oder glaubst du wirklich, dass der Senator eine solche Verbindung billigen würde? Was glaubst du denn, was mit solchen Liebespärchen passiert, wenn sie keine Vernunft annehmen?“ Sie schaute ihrer Tochter flehend in die Augen.
 
   „Was weiß ich? Sie werden fortgejagt, nehme ich an“, erwiderte sie bockig.
 
   „Nicht ganz. Der Nobilitas bekommt auf die Finger geklopft und die Civi wird fortgejagt. Willst du die Insel verlassen? Möchtest du irgendwo in der Fremde verheiratet werden und uns nie wieder sehen? Willst du das?“
 
   Reeve schaute sie erschrocken an und Tränen rannen ihr über das Gesicht.
 
   „Nein, natürlich nicht. Ich könnte mir nicht vorstellen, euch für immer zu verlassen.“ Sie barg ihr Gesicht in den Händen und schluchzte bitterlich. Ihre Mutter nahm sie in den Arm und wiegte sie wie ein kleines Kind.
 
   „Es tut mir leid für euch, wirklich. Ich glaube dir, dass der Junge ein guter Kerl ist, aber die Welt ist nun einmal wie sie ist. Daran können wir nichts ändern. Wenn wir dir verbieten, dich mit ihm zu treffen, geschieht das nur zu deinem Schutz. Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren und dein Vater auch nicht.“ Bob brummte irgendetwas, das sich nach Zustimmung anhörte.
 
   „Du bist erst vierzehn Jahre alt.“
 
   „Fast Fünfzehn.“
 
   „Fast Fünfzehn“, lächelte ihre Mutter. „Du hast noch drei, vier Jahre Zeit, bis du heiraten wirst. Genieße die paar Jahre. So schön, wie du bist, ist die Wahrscheinlichkeit, dass man dich auf eine andere Insel verheiratet, sehr gering. Ich bin mir sicher, dass die Verehrer hier Schlange stehen werden, wenn es so weit ist.“ Sie strich ihr übers Haar und trocknete ihre Tränen mit einem Taschentuch.
 
   „Außerdem stammt deine Mutter ja von einer anderen Insel und das bedeutet, das unsere Familie ihr Soll gegen die Inzuchtproblematik erfüllt hat.“ Bob hatte sich wieder beruhigt. Anscheinend hatte Reeve verstanden, was auf dem Spiel stand. Er hatte genug Beziehungstragödien erlebt, um es nicht darauf ankommen zu lassen, dass seine Tochter im Nirgendwo verschwindet. Vermutlich würde sie ein paar Tage heulen und schmollen und sich dann in irgendeinen Burschen der Civi oder der Securitatis verlieben. Letzteres wäre besonders begrüßenswert. Eine Verwandtschaft zu denen könnte nur von Vorteil sein. Der junge Gentry sah sie immer so kuhaugig an, der schien ganz anständig zu sein, nicht so ein Lump wie sein Vater, der seine eigene Mutter verkaufen würde, wenn der Preis hoch genug wäre. Bob hing seinen Gedanken nach, während Reeve das Gefühl hatte, den Boden unter den Füßen zu verlieren.
 
    
 
                                                        Der Eklat
 
    
 
   Die Schule würde in wenigen Wochen zu Ende sein und Troy und die anderen ihrer Klasse würden ihre Ausbildung beginnen. Der Tag rückte näher, an denen diejenigen sich melden konnten, die auf die höhere Schule wollten. Mrs Everyby würde eine Liste vorlesen, mit den Namen aller Schüler und dann würde sie Lehre oder Schule dahinter schreiben. Ihr graute vor dem Tag. Noch nie hatte ein Civi die Hand gehoben und sich für die höhere Schule gemeldet. Sie hatte in den letzten Tagen dezent herum gefragt. Reeve hatte natürlich versucht sie von dem Vorhaben abzubringen, aber irgendwie war sie nur halbherzig bei der Sache gewesen. Sie hatte ihr von der Unterredung mit ihren Eltern wegen Octavian erzählt und war etwas verschnupft wegen Troys mangelndem Mitgefühl. Die hatte sich zwar bemüht, aber im Grunde konnte sie das ganze Getue nicht wirklich nachvollziehen. Reeve müsste doch wirklich erkennen, dass Octavian nicht wie ein Löwe für sie kämpfen würde, wenn es unbequem für ihn werden würde. Selbst wenn er es täte, wäre sie diejenige, die am Ende die Zeche zahlen müsste. Sie verstand ihre Eltern schon. Reeve hatte sich daraufhin etwas distanzierter gegenüber Troy gezeigt, aber die war so beschäftigt mit ihrer Schulproblematik, dass sie es nur am Rande registrierte, Rory hatte ihr abgeraten, sich für die höhere Schule zu melden. Denen wird irgendetwas einfallen, damit sie dich nicht reinlassen müssen. Verlass dich drauf. Ihren Eltern hatte sie erst gar nichts davon erzählt. Die hätten ihr auch nur abgeraten. Ihr Vater hätte ihr wahrscheinlich einen Vortrag über Querulantentum gehalten, wie schon öfter. Sie seufzte abgrundtief.
 
   Der Tag war gekommen und Troy wappnete sich. Wahrscheinlich würde Mrs Eversby zum Schrank rennen und ihr das orangene Band über den Schädel stülpen, wenn sie ihr Ansinnen kund tat.
 
   Gegen Ende des Unterrichts holte sie die Liste heraus und las die Namen der Schüler vor.
 
   „Cast, Tom“,- „Schreiner-Lehre“, rief es aus der hinteren Reihe.
 
   „Driver, Sally“,- “Höhere Schule“
 
   „Everhardt Lillian“, - „Schule“
 
   „Gist, Bill“,- „Farmer-Lehre“
 
   „Kane, Troy“,- „Höhere Schule“
 
   „Dies ist eine ernste Angelegenheit. Ich dulde keine Scherze, wenn es um die Zukunft unserer Bürger geht.“ Mrs Eversby starrte sie drohend an. „Also, sag schon, welche Lehre du absolvieren wirst!“
 
   Troy atmete tief durch. Reeve neben ihr, hatte ihren Liebeskummer momentan vergessen und versuchte ihre Hände vom Zittern abzuhalten.
 
   „Ich mache keine Scherze. Ich möchte gerne in die höhere Schule. Ich habe die Verfassung und die Gesetze von Sartos gelesen und nirgendwo steht, dass ein Civi nicht die höhere Schule besuchen darf. Meine Noten sind sehr gut bis ausgezeichnet und ich möchte in die höhere Schule.“
 
   Mrs Everyby sah sie an, als hätte sie sich gerade die Kleider vom Leib gerissen und würde gackernd auf dem Tisch herum hüpfen.
 
   „Also, das ist,...das ist...der Gipfel deiner Impertinenz. Ich werde jetzt den Direktor holen und dann wirst du das wiederholen!“
 
   Sie stelzte aus der Klasse und die Anderen bestürmten Troy mit Fragen und Kommentaren.
 
   „Du hast wirklich das Gesetzbuch gelesen?- Mann, Respekt, das ist sehr mutig! - Ich wünschte, ich würde mich das trauen. - Bist du lebensmüde, Troy?“
 
   Bevor Troy großartig Zeit für eine Stellungnahme hatte, war Mrs Eversby, mit Direktor Haverhams im Schlepp, wieder zurück.
 
   „Was höre ich da? Du hast dich für die höhere Schule gemeldet? Was soll das? Bist du nun komplett übergeschnappt?“ Die Schlagader an seinem Hals wurde dick wie ein Regenwurm und seine Gesichtshaut hatte eine ungesunde Färbung angenommen. Troy wiederholte ihr Anliegen.
 
   „Was du haben kannst, ist das Probationsband, es müsste eigentlich schon deinen Namen tragen!“, polterte Haversham.
 
   „Ich werde das Band diesmal nicht tragen“, schoss Troy zurück. „Ich berufe mich auf die geltenden Gesetze unserer Insel, wenn man dafür das Band tragen muss, sollte sich der Senat vielleicht mit der Sache befassen.“
 
   Die Klasse schnappte hörbar nach Luft. Noch niemand hatte es bisher gewagt, so mit dem Direktor zu reden.
 
   „Das wird er tun! Das garantiere ich dir! Der Unterricht ist für heute beendet. Alles raus!“
 
   Das ließ sich niemand zweimal sagen und alle machten, dass sie aus der Schusslinie kamen.
 
   „Meinst du, dass es die Sache wirklich Wert ist?“, fragte Reeve sie, als sie den Hügelpfad zu ihren Farmen hinauf stiegen.
 
   „Ist es Octavian Wert, dass du dafür alles, aber auch wirklich alles aufs Spiel setzt?“ fragte Troy zurück. „Für dich ist es das vielleicht, auch wenn ich es nicht nachvollziehen kann. Für mich bedeutet die höhere Schule alles. Es ist einfach das Symbol dafür, dass es einen Ausweg gibt aus unserer vorbestimmten Misere,- wenn wir schon diese Insel und ihre engstirnigen Regenten nicht verlassen können.“
 
   „Vielleicht hast du Recht“, seufzte Reeve.
 
    
 
   „Du hast waaas?“ Joe Kane sah aus, als würde er gleich einen Herzinfarkt bekommen. Troy kam gleich mit der Sprache heraus, als sie nach Hause kam, bevor ihre Eltern die Geschichte von anderen hörten.
 
   „Ja, ich habe mich für die höhere Schule gemeldet,- weil ich es liebe zu Lernen und weil ich, verdammt noch Mal, viel mehr im Kopf habe, als Cassiopeia Brackenbourough, die vermutlich jeden Morgen daran erinnert werden muss, dass sie sich ihre Unterhose über den Hintern und nicht über den Kopf zu ziehen hat. Ich will keine beschissene Hauswirtschafterin werden und meine Tage damit verbringen, für wildfremde Leute zu putzen und zu kochen. Ich hasse mein Leben!“
 
   Sie saß am Küchentisch und legte ihren Kopf auf die Arme. Ihre Eltern sahen sich ratlos an. Sue, ihre kleine Schwester, strich ihr über das Haar und drückte sie. Jack machte große Augen und zog es vor, den Mund zu halten.
 
   „Schatz, wir wissen, dass du klug bist und niemand hätte es mehr verdient auf die höhere Schule zu gehen, als du. Du bist wissbegierig, lernst schnell und kannst Probleme erkennen und lösen.“ Ihre Mutter beugte sich über sie und küsste ihren Hinterkopf.
 
   „Wenn es in unserer Macht stünde, irgendetwas zu unternehmen, damit du die Schule besuchen kannst, würden wir es tun, das kannst du mir glauben“, sagte ihr Vater. „Ich befürchte nur, selbst wenn der Senat zustimmt, wird man Mittel und Wege finden dir das Leben zur Hölle zu machen. Nie im Leben wirst du einen Abschluss dort machen können, vorher haben sie uns alle mürbe gemacht.“
 
   „Was meinst du damit, Pa?“, fragte sie mit rotgeränderten Augen.
 
   „Wir werden es alle schon ziemlich bald erfahren, fürchte ich.“
 
    
 
                                                       Pläne
 
    
 
   „Konntest du deinen Vater davon überzeugen, dass du dich von mir getrennt hast?“
 
   Reeve lag mit dem Kopf in Octavians Schoß. Sie waren auf einer Lichtung, weit drinnen im Wald, wo die Wahrscheinlichkeit, dass jemand sie sah, sehr gering war. Octavian streichelte ihr Haar und fütterte sie mit den kandierten Kirschen, die er von zu Hause mitgebracht hatte. Reeve hatte zwei Stücke des guten Käsekuchens ihrer Mutter mitgebracht, den Octavian begeistert verschlang. Ihrer Familie hatte sie erzählt, dass sie mit Troy ein Picknick machen würde. Irgendwie hatte sie zwar ein schlechtes Gewissen, aber die Aussicht einen ganzen Nachmittag alleine mit Octavian verbringen zu können, hatte ihre Bedenken dann doch weg gewischt.
 
   „Meine Eltern fahren für ein paar Tage nach Neria nächsten Monat. Dann habe ich sturmfreie Bude. Meine kleine Schwester bleibt für ein paar Tage bei einer Freundin. Ich überlege mir eine Möglichkeit, dich ins Haus zu schmuggeln, dann müssen wir endlich einmal nicht unter Bäumen herum krauchen“ Er schnippte sich eine Schnake vom Arm, die gerade ihren Rüssel in seine Haut bohren wollte.
 
   „Ich weiß nicht....“ Reeve setzte sich auf und blickte ihn zaghaft an. „Wenn uns jemand sieht, bricht die Hölle los.“
 
   „Es wird und schon niemand sehen. Ich kümmere mich um alles, du wirst sehen.“
 
   Er küsste sie zärtlich auf die Nasenspitze.
 
   Wie Octavian, hatte Reeve sich, ihren Eltern gegenüber, einsichtig gezeigt und gab vor, sich nicht mehr mit ihm zu treffen. Bob und Jill waren erleichtert. Reeve würde in wenigen Wochen ihre Lehre als Weberin bei Lee Stark beginnen und die Dinge würden wieder ihren gewohnten Lauf gehen.
 
   „Ich habe mir Gedanken gemacht, was unsere Zukunft betrifft“, meinte Octavian. Reeve wurde es ganz warm ums Herz, bei dem Wort unsere und sie küsste ihn innig.
 
   „Wir werden unsere Beziehung solange geheim halten, bis ich das Jahr auf der Universität hinter mich gebracht habe. Dann muss ich sowieso für eine Weile nach Neria. Ich schmuggel dich mit und dort haben wir dann erst einmal Luft, bis wir wissen, wie es weiter geht.“
 
   „Wie willst du mich denn nach Neria schmuggeln? In deinem Koffer? Ich dachte, die kontrollieren aufs Strengste, wer auf das Hovercraft Boot kommt?“ Reeve schaute ihn skeptisch an. Sie war zwar über beide Ohren in ihn verliebt, aber ihren Verstand besaß sie noch.
 
   „Ich besorge gefälschte Papiere und staffiere dich aus wie eine Prinzessin. Du wirst sehen, das klappt ganz sicher. In Neria können wir notfalls untertauchen. Geld habe ich genug, Dank der Erbschaft meiner Großeltern. Die Hauptinsel ist dreimal so groß wie Sartos, das dürfte nicht allzu schwierig werden, sich dort zu verstecken. Mit dem Geld können wir uns vielleicht eine kleine Farm kaufen und davon leben.“
 
   „Du hast doch gar keine Ahnung von der Landwirtschaft“, meinte Reeve amüsiert.
 
   „Aber du doch umso mehr. Du kannst dann die Kühe melken und den Boden beackern, während ich dir erbauliche Reden über mein Gelerntes von der Universität halte.“
 
   „So siehst du aus!“ Sie schnickte ihn ans Ohr und bald rollten sie über den Boden und alberten herum, wie kleine Kinder.
 
    
 
                                                         Konsequenzen
 
    
 
   Troys Antrag auf Aufnahme in die höhere Schule hatte, erwartungsgemäß, für Wirbel gesorgt. Direktor Haversham hatte umgehend den Senat verständigt und der war prompt zusammengetreten, um das Unglaubliche zu bereden. Die große Mehrheit der Senatoren teilte Direktor Haversham Ansicht, dass dies ein überaus unverschämtes Ansinnen sei, von einer Civi, die ihren Platz nicht kannte. Unglücklicherweise gab es jedoch tatsächlich kein Gesetz, das die Aufnahme in die höhere Schule verhinderte. Natürlich hätte der Senat ein passendes Gesetz erlassen können, aber das wäre ein so offensichtlicher Akt der Willkür gewesen, der längerfristige Konsequenzen nach sich ziehen könnte, wie einer der Senatoren, Lucenius Salvanitus, einwarf.
 
   „Es könnte ein Wiedererstarken der Rebellen zur Folge haben, wenn wir die Gesetze, die schließlich für alle gelten, nach Gutdünken ändern, wenn sie uns gerade nicht in den Kram passen.“
 
   „Und was passiert, wenn noch mehr der Civi plötzlich der Meinung sind, zu höherem berufen zu sein? Wenn das Mädchen, durch seine Anwesenheit auf der höheren Schule, andere dazu beflügelt, ihre Position in Frage zu stellen?“ Senator Aurelius McNamara war außer sich vor Empörung.
 
   „Ja! Was ist, wenn plötzlich die halbe Civi Bevölkerung nach höherem strebt? Wer bestellt dann die Felder und melkt die Kühe? Wir? Und was ist, wenn sie die höhere Schule beendet hat, darf sie dann auf die Universität und fährt nach Neria?“
 
   „Ich finde, wir sollten aus einem Streichholz keine Feuersbrunst machen.“ Der erste Senator, Montgomery Ravencobble  erhob sich und hob beschwichtigend die Hände. „Eine Frage, die mich viel mehr interessiert, ist die, wie dieses Civi Gör, überhaupt auf die Idee gekommen ist, das Gesetzbuch zu durchforsten, um nach dieser Lücke zu suchen. Die wenigsten Einwohner der Insel, und nicht nur die ungebildeten Civi, wissen überhaupt von der Existenz dieses Buches, geschweige denn, wo es zu finden ist. Ich habe die Bibliothekarin  kommen lassen und habe sie persönlich gefragt, wer in den letzten Jahren, dieses Buch sehen wollte. In zwanzig Jahren,- solange ist sie schon auf diesem Posten, wollte noch niemand hinein sehen. Die Frage also, die ich mir stelle, ist folgende: Wer hat diese Troy Kane darauf gebracht, nach dieser Gesetzeslücke zu suchen? Meine Herren, mir fällt eigentlich nur eine Antwort darauf ein und ich nehme an, sie vermuten sie schon. Es muss eines unserer eigenen Sprösslinge gewesen sein, der die Saat der Rebellion gestreut hat.“
 
   Senator Montenegro blickte nachdenklich vor sich hin. Seine Halsschlagader begann zu pulsieren und er brach den Bleistift, den er hielt, mit einer Hand durch.
 
   „Meiner Meinung nach, haben wir, rein rechtlich, keine Möglichkeit dem Mädchen den Eintritt in die höhere Schule zu verweigern, aber,- es gibt andere Möglichkeiten, derer wir uns bedienen können.“ Ein Lächeln umspielt seine Lippen, als er sich wieder setzte.
 
   Die Nachricht, dass der Senat Troys Antrag für die höhere Schule nicht abgeschmettert hatte, ging herum wie ein Leuchtfeuer. Mry Eversby erstickte fast, als sie sie hinter ihrem Namen auf der Liste Höhere Schule schreiben musste. Direktor Haversham ließ sich gar nicht erst blicken.
 
   Troy hatte das Gefühl auf Wolken zu schweben, als sie mit Reeve nach Hause ging. Sie würde auf die höhere Schule gehen. Endlich würde sie sich mit Dingen beschäftigen können, die über die Land- und Hauswirtschaft hinaus gingen. Sie strahlte, als sie den Feldweg zu ihrem Haus einbog. Gutgelaunt öffnete sie die Tür, um ihrer Familie die gute Nachricht zu überbringen und blieb erschrocken stehen. Ihr Bruder Jack saß am Küchentisch. Sein linkes Auge war zugequollen, über dem rechten hielt er einen nassen Lappen. An der Lippe hatte er eine hässliche Platzwunde  und eine blutige Schramme verlief über seine Stirn.
 
   „Was ist passiert?“
 
   „Dein Einzug in die höhere Schule, das ist passiert“, quetschte Jack undeutlich hervor. „Calvin Gentry und seine blöden Kumpels haben mich verprügelt. Haben gesagt, das eine Vornehme, die ihren Platz nicht kennt, ja reicht bei den Civi. Damit ich meinen Platz nicht vergesse, haben sie mir die Abreibung verpasst.“
 
   Troy ließ mutlos die Schultern hängen. War ja klar, dass so etwas passieren musste.
 
   „Hey! Lass dich bloß nicht entmutigen. Wegen den paar Schlägen, lassen wir uns doch nicht einschüchtern, oder?“ Jack grinste sie, mit seinen blutunterlaufenen Augen an. „Wenn denen sonst nichts einfällt, als mich zu vermöbeln, werden wir schon damit fertig, nicht wahr?“
 
   Troy lächelte ihn unter Tränen an. Ihre Mutter trat hinter sie und nahm sie in den Arm.
 
   „Egal, was passiert, Schatz,- dein Vater und ich sind sehr stolz auf dich. Ich will, dass du das nie vergisst.“
 
    
 
   Sie war mit Rory am Wasserfall verabredet. Reeve und sie waren diese Woche bei der Kohlernte eingeteilt und der Rücken schmerzte ihr schon gewaltig, vom ständigen Auf- und Nieder. Irgendwie glaubte sie Reeve ihre Geschichte nicht, von wegen, dass sie und Octavian sich getrennt hätten. Sie schien viel zu gut gelaunt, dafür, dass sie soooo  verliebt in ihn gewesen war. Es wurmte sie, dass Reeve sie ausschloss und ihr nicht die Wahrheit erzählte, andererseits hatte sie ihr ja auch aber kein Wort von dem Buch im Wald erzählt. Es war schon komisch, wie sich ihre Freundschaft im Lauf der letzten Monate verändert hatte. Reeve wollte nicht mit zum Wasserfall, weil sie angeblich ihrer Mutter beim Einmachen helfen musste. Auch das kaufte Troy ihr nicht ab. Die Erklärung war zwar glaubwürdig, aber sie hatte ihr nicht in die Augen sehen können, als sie sie es sagte.
 
   „Ich habe gehört, was mit Jack passiert ist. Sag ihm, dass ich Calvin dafür eine Abreibung verpasst habe, vielleicht heitert ihn das auf.“ Rory stand verlegen unter einer Birke und zerkrümelte ein Blatt mit seinen Fingern.
 
   „Ach, es war doch klar, dass die Quittung kommt, für mein ungehöriges Verhalten. Ich hatte nur gehofft, dass es an mich gerichtet sein wird und nicht an meine Familie.“
 
   „Lass dich nicht mürbe machen. Die werden sich schon daran gewöhnen, dass eine Civi die höhere Schule besucht. Mal was anderes,- ich habe gehört, dass Reeve nicht mehr mit ihrem Schönling zusammen sei, ist da was dran?“
 
   Sein hoffnungsvoller Blick gab ihr einen Stich.
 
   „Ich an deiner Stelle würde mir keine Illusionen machen. Wenn die Sache wirklich erledigt wäre, würde sie in anderes Gesicht machen. Ihr schauspielerisches Talent hat sich schon immer in Grenzen gehalten.“
 
   Seine enttäuschte Miene sprach Bände.
 
    
 
   Senator Montenegro strahlte eine unnatürliche Ruhe aus, als er Octavian zum Gespräch in sein Büro bat. Seine stahlblauen Augen ruhten auf seinem Sohn, als dieser, sichtlich nervös, neben dem Schreibtisch aus Walnussholz stand.
 
   „Du hast doch sicherlich von der Geschichte gehört, mit dem Civi Mädchen, das in die höhere Schule will?“ Der Senator verschränkte seine Finger ineinander und fixierte Octavian scharf. Der nickte.
 
   „Ich frage mich, oder besser gesagt, der gute Montgomery fragt sich, wie das Gör auf den Gedanken gekommen ist, die Gesetzestexte zu durchforsten.Hast du vielleicht eine Idee?“ Octavian musste an den Jagdfalken denken, den sie einmal hatten, als er noch ein kleiner Junge war. Der hatte einen ähnlichen Blick, kurz bevor er einem in die Hand hackte.
 
   „Sollte ich?“, fragte er, mehr um Zeit zu gewinnen, als sich ernsthaft mit seinem Vater anzulegen. Es war eine Sache, wegen Reeve die Klingen zu kreuzen, für Troy, die er nicht einmal besonders mochte, wollte er nicht Kopf und Kragen riskieren.
 
   „Ich frage dich jetzt nur einmal: Hast du dem Mädchen den Floh ins Ohr gesetzt?“
 
   Octavian schluckte. „Es kann sein, dass ich einmal etwas erwähnt hatte.“
 
   Sein Vater schaute ihn mit einem Blick an, der eine Mischung aus Abscheu und  unterdrücktem Zorn war.
 
   „Betrachte es als deine letzte Warnung, mein Sohn. Wenn du noch einmal, in irgendeiner Form, einem Civi zu Höhenflügen verhilfst, wirst du die Konsequenzen dafür tragen. Wenn dich jemand mit irgendwelchen aufrührerischen Aktivitäten in Verbindung bringt, werde ich nicht den Rest unserer Familie über die Klinge springen lassen. Solltest du ins Camp gebracht werden, dann ist das eben so. Ich werde keinen Finger für dich krumm machen. Es ist an der Zeit, dass du Erwachsen wirst. Ein schönes Leben und eine glänzende Karriere warten auf dich. Wenn du dich dafür entscheidest, auf alles zu verzichten, weil du den großen Mann vor einer Handvoll Bauern spielen willst, kann ich dich nicht davon abhalten. Ich sage es noch einmal: Du bist gewarnt.“
 
   „Ist das alles?“ fragte Octavian steif.
 
   „Fürs Erste. Verschwinde.“
 
    
 
   Als Troy nach Hause kam, fand sie ihre Familie mit bedrückten Gesichtern um den Küchentisch versammelt vor.
 
   „Was ist los?“
 
   „Dein Vater hat in der ganzen Stadt kein Saatgut bekommen. Weder für Bohnen, Kartoffeln, Mais, noch sonst irgendetwas. Nicht ein einziges Säckchen.“ Ihre Mutter strich sich müde eine Strähne aus dem Haar. Troy setzte sich kraftlos auf ihren Platz.
 
   „Ich gebe auf. Morgen sage ich ihnen, dass ich meine Lehre beim Heiler antreten werde. Das ist es nicht Wert, dass wir verhungern müssen.“
 
   „Warte noch. Ich will versuchen, ob ich nicht bei den anderen Farmern Saatgut bekommen kann. Morgen geh ich rüber zu Bob und Jill und versuche es danach bei den Clarks und den Rushs.“ Ihr Vater legte seine Hand auf die ihre.
 
    
 
                                                    Spießrutenlauf
 
    
 
   Offensichtlich hatten die Lehrer die Anweisung Troy zu schikanieren, wo immer sich eine Möglichkeit bot.
 
   „Wieso weißt du nicht, wie viele Tonnen an Brechbohnen letztes Jahr im westlichen Bezirk geerntet wurden?“ blaffte Mrs Eversby sie an.
 
   Weil du beschissene Kuh es uns nicht gesagt hast, hätte Troy gerne zurück gebrüllt, aber sie wusste, dass sie nur darauf wartete, Troy das Probationsband wegen unverschämten Verhaltens überzustülpen. Sie biss die Zähne zusammen und entschuldigte sich für ihre Unwissenheit.
 
   „Du wirst bis morgen eine Auflistung sämtlicher Ernteergebnisse des letzten Jahres bei mir abliefern und wehe, die Zahlen stimmen nicht mit meinen überein!“
 
   „Jawohl, Mrs Eversby.“ Fall tot um, haarige Ziege. Sie hatte nicht vor, morgen oder die nächsten Tage, zum Unterricht zu erscheinen. Nächste Woche war ihre reguläre Schulzeit ohnehin zu Ende und sie dachte nicht daran, sich noch einmal das blöde Band einzufangen, nur weil ihr irgendwann die Nerven durch gingen. Ihr Lehrer für die praktische Pflanzarbeit , Mr.Laraby, hatte ihr dreimal ihr Übungsbeet mit den Füßen zusammen getrampelt, weil sie angeblich die Pflanzreihen zu dicht angelegt hatte. Dabei hatte er sie aufs übelste beschimpft und ihr jede Intelligenz abgesprochen. Beim dritten Mal, musste sie sich ihre Fingernägel in den Unterarm bohren, damit der Schmerz sie von einer frechen Bemerkung ablenkte. Nach dem Unterricht tupfte sie sich das Blut aus den sichelförmigen Wunden. Ihre Eltern, die normalerweise keinerlei Verständnis für Schuleschwänzen hatten, würden ihr in diesem Fall bestimmt Rückendeckung geben und eine Krankmeldung schreiben. Sie war mehr als erleichtert, als die Schulglocke endlich läutete und das Ende des Unterrichts verkündete.
 
   „Na, Troy, da bist du aber haarscharf an den orangen Band vorbei geschrammt.“ Evan Logan, einer der Securitatis aus ihrer Klasse, stand breitbeinig vor ihr an der Schultür und grinste höhnisch.
 
   „Was geht’s dich an? Mach dass du nach Hause kommst und deinem Vater ein bisschen in den Arsch kriechst.“ Troys diplomatisches Potential war restlos erschöpft für Heute. Die Reaktionen ihrer Klassenkameraden waren geteilt. Einige bewunderten ihren Mut und klopften ihr auf die Schulter. Andere, vor allem die Securitatis und die Nobilitas Sprösslinge warfen ihr Hochmut und Wichtigtuerei vor.
 
   „Was hast du gerade gesagt, Civi?“ Logan trat ganz dicht an sie heran und blickte sie drohend an. Seine rechte Hand war zur Faust geballt. Reeve holte aus und langte ihm eine, dass es schallte. Verblüfft fuhr er zu ihr herum.
 
   „Was ist da los?“ Mrs Eversby erschien hinter ihnen wie Phoenix aus der Asche. „Habe ich eben richtig gesehen, dass du einen Mitschüler geschlagen hast, Reeve?“ Sie sagte dies in einem Ton, als wäre körperliche Gewalt auf Sartos ein völliges Novum.
 
   „Evan hat schmutzige Dinge gesagt, Mrs Eversby“, Reese schlug verschämt die Augen nieder. „Er hat auf eine sehr widerwärtige Weise meine Geschlechtsmerkmale beschrieben. So ordinär, dass ich seine Worte gar nicht wiedergeben mag.“ Ihre Augen wurden feucht und sie tupfte sie theatralisch mit ihrem Ärmel ab.
 
   „Du verlogene Schlampe!“ brüllte Evan und wollte sich auf sie stürzen. Mrs Eversby packte ihn am Arm und schleifte ihn mit sich.
 
   „Den Mund sollte man dir mit Seife auswaschen! Ich werde unverzüglich deinen Vater informieren über dein unglaubliches Benehmen!“ Sie verschwanden im Schulgebäude.
 
   „Man, an dir ist wahrlich eine Schmieren-Schauspielerin verloren gegangen. Das war fantastisch“, kicherte Troy.
 
   „Wenn ich nichts unternommen hätte, hättest du ihm eine geknallt und dann wär die Kuh geflogen. Das Ganze war von Evan genauso inszeniert, wie mein Auftritt. Ich wette, den hatten sie präpariert, für den Fall, dass du ohne Probationsband aus der Schule kommst.“
 
   „Vermutlich. Langsam frage ich mich, ob es die ganze Sache Wert ist. Auf der höheren Schule wird es wahrscheinlich genau so weitergehen.“ Sie seufzte.
 
   „Lass dich nicht unterkriegen. Die haben nur Angst, dass Andere nach ziehen und die ganze schöne Hierarchie hier, mit der Zeit auf den Kopf gestellt wird,- und vielleicht haben sie ja Recht damit. Wenn du es schaffst, könnten auch andere es schaffen.“
 
   „Das werden die nie zulassen. Eher stampfen sie mich in den Boden.“
 
   Troy merkte schon gleich als sie die Küche betrat, dass wieder etwas passiert war, als sie ihren Bruder Will am Küchentisch vorfand.
 
   „Wieso bist du nicht auf der Arbeit?“
 
   „Weil ich keine mehr habe. Man hat mich gefeuert. Ich wäre schlecht fürs Geschäft.“
 
   Will machte eine Lehre bei Schreiner Brown, dessen Hauptauftraggeber die Nobilitas  waren. Civi oder Securitatis konnten sich die Dienste eines Schreiners nicht leisten. Wenn die Nobilitas ihre Aufträge zurückzogen, konnte Brown seinen Laden dicht machen.
 
   „Ich werde morgen meine Anmeldung für die höhere Schule zurück ziehen.“ Will wollte etwas sagen, aber Troy hob abwehrend die Hand.
 
   „Als nächstes werden sie die Securitatis schicken, um unser Maisfeld zu durchsuchen oder Sue schikanieren. Im Winter verhungern wir, weil wir kein Saatgut bekommen haben und Jack wird nirgends eine Lehrstelle finden. Es reicht. Sie haben gewonnen. Ich werde in zwei Wochen bei Heiler Gallagher anfangen und aus.“
 
   Ihrer Mutter krampfte sich das Herz zusammen. Sie wusste, wie viel Troy die höhere Schule bedeutete, aber sie hatte noch drei andere Kinder zu füttern. Sie streichelte ihr übers Haar und drückte sie.
 
   „Vielleicht gefällt es dir ja, bei Gallagher.“
 
    
 
                                                      Mutmaßungen
 
    
 
   Ihre Eltern ersparten ihr die Demütigung, ihre Anmeldung vor der ganzen Klasse zurückziehen zu müssen. Ihr Vater ging eigenhändig zur Schule, um sie in der Liste umtragen zu lassen.
 
   „Ah,- ist sie endlich zur Vernunft gekommen?“, fragte Mrs Eversby in gönnerhaftem Tonfall. „Warum ist sie nicht selbst gekommen? Sie hat noch eine Strafarbeit abzuliefern!“
 
   „Auf die werden sie wohl warten müssen, bis sie mit dem Hoovercraft Boot in ihren wohlverdienten Ruhestand geschippert werden. Troy ist krank und das für den Rest ihrer Schulzeit, die in vier Tagen endet. Sie muss also weder ihre Bösartigkeit noch ihre Schikane länger ertragen.“ Er tippte sich an die Stirn und wandte sich zum Gehen. Die Klasse saß mit großen Augen da. Reeve grinste über das ganze Gesicht.
 
   „Also,das ist doch ….das ist doch unerhört! Ich werde mich beim Senat beschweren!“
 
   „Tun sie das. Ach ja,- wenn sie etwas über die Ernteergebnisse erfahren möchten, rate ich ihnen, sich einfach einmal in sengender Hitze stundenlang auf die Felder zu stellen. Da bekommen sie einen ausgezeichneten Eindruck von unseren Ernteleistungen. Ich empfehle die Kürbisernte. Das schwere Schleppen ist gut gegen den Hüftspeck.“ Damit ließ er sie stehen und ging zur Tür hinaus.
 
   Reeve hatte Troy, in allen Einzelheiten, seinen Auftritt geschildert. Die Klasse hätte sich hinterher darüber unterhalten und alle seien beeindruckt gewesen,- sogar die Schleimer, die Eversby immer in den Hintern kriechen. Troy durchrieselte ein warmes Gefühl. Dass ihr Vater dies für sie getan hatte, linderte ihre Enttäuschung über das Ende ihrer Schulpläne sehr. Vielleicht würde es ja doch ganz nett werden bei Heiler Gallagher. An diesem Abend stellte sie sich in die Küche und machte einen Erdbeerquark, das Lieblingsdessert ihres Vaters. Sie überreichte ihm eine große Portion, mit einem Kuss auf die Wange.
 
    
 
   Die eine Woche, die Troy Ferien hatte, verging wie im Flug. Erfreulicherweise war, außer den Äpfeln, gerade nichts reif für die Ernte und sie konnte die paar freien Tage genießen. Rory war ebenfalls fertig mit der höheren Schule und sollte in zwei Wochen seine Ausbildung als Securitatis Wächter beginnen. Sie gingen fast an jedem zweiten Tag zu ihrem geheimen Versteck und schmökerten in dem Buch. Die Höhle hatten sie zwischenzeitlich gemütlicher gestaltet. Das modrige Lager hatten sie entsorgt und jeder hatte von zu Hause eine alte Decke mitgebracht. Rory hatte noch eine alte Öllampe und einen kleinen Kanister Öl herbei geschleppt und so konnten sie  wenn es regnete, im Trockenen lesen. Auch Rory hatte mittlerweile keinen Zweifel mehr daran, dass das, was man ihnen als Geschichte ihrer Insel auftischte, so nicht ganz stimmen konnte, auch wenn er nicht so weit ging, wie Troy, die alles als einen einzigen Schwindel betrachtete.
 
   „Nimm doch nur einmal unsere Bauten hier. Kennst du ein einziges Bauwerk, das wirklich alt ist?“, fragte Troy.
 
   „Nun, das Senatsgebäude sieht alt aus. Ich schätze, dass es bestimmt ein paar hundert Jahre alt ist.“
 
   „Wie kommst du darauf?“
 
   „Weil der Senat schon immer dort tagte, seit hunderten von Jahren.“
 
   „Das erzählt man uns, aber schau doch mal hier“, sie zeigte auf ein Foto, das ein sehr altes Gebäude darstellte, mit der Überschrift  Westminster Abbey. Das da sieht alt aus. Siehst du die Sprünge und Verwitterungen und da, wie die Steinornamente von Wind und Regen geschliffen worden sind? Unser Senatsgebäude hat weder Risse noch Verwitterungsspuren. Also, ich glaube nicht, dass es hunderte von Jahren alt ist. Genauso wenig wie das Mausoleum von unseren Gründungsvätern, in dem angeblich die tausend Jahre alte Gebeine liegen. Wahrscheinlich findet man überhaupt nichts, wenn man die Särge öffnet, weil das alles nur ein riesiger Schwindel ist.“
 
   „Jetzt gehst du aber ein bisschen zu weit, meinst du nicht?“ Rory verdrehte die Augen.
 
   „Nein. Ich weiß nicht, was das alles soll. Ich bin davon überzeugt, dass wir bewusst angelogen werden. Warum, weiß ich nicht, aber ich bin mir ganz sicher, dass es außer unserer und den andern Inseln noch viel mehr gibt, da draußen. Irgendwo gibt es riesige Länder, mit Wäldern in denen man wochenlang wandern kann, ohne sie zu verlassen, mit Bergen, die so hoch sind, dass immer Schnee auf ihnen liegt und Städte, die so groß sind, dass es unser Fassungsvermögen übersteigt. Dieses Zeichen da-,“ sie zeigte auf das Symbol, das aussah wie ein Dreizack.“ Hat irgendetwas damit zu tun, mit dieser Welt da draußen und ich möchte herausfinden was.“
 
   Rory ließ sich auf das Lager zurückfallen und seufzte.
 
   „Ich seh uns schon zusammen im Camp sitzen.“
 
    
 
                                                Hauswirtschaftslehre
 
    
 
   Horatio Gallagher war einer von drei Heilern auf Sartos. Troy stand vor dem zweistöckigen Gebäude, das in der besseren Gegend, im Wohnviertel der Praezeptoren, stand. Ebenso wie seine Nachbarhäuser hatte es einen schmiedeeisernen Zaun, der den kleinen, gepflegten Vorgarten umrahmte und eine schön verputzte Fassade. Grüne Klappläden waren rechts und links der Fenster angebracht und die Fenster selbst waren mit strahlen weißen Gardinen versehen. Troy drückte die Klingel und trat einen Schritt zurück. Ein untersetzter Mann um die Fünfzig, mit schütterem rötlichem Haar und freundlich zwinkernden Augen öffnete die Tür.
 
   „Ah! Ich nehme an, meine neue Haushaltskraft? Herein, herein!“ Er führte sie durch die Diele ins Wohnzimmer und bat sie Platz zu nehmen. Troy schaute sich verstohlen um. In dem Zimmer hätte ihr halbes Haus hinein gepasst. Die Wände hatten Tapeten mit Blumenmuster. Zwei Sofas und drei Sessel standen darin, Ein Kirschbaumschrank stand an der einen Wand, ein kostbarer Sekretär an der anderen. Zwei große Pflanzen in Kübeln standen neben einem Klavier. An den Wänden hingen großformatige Fotografien.
 
   „Meine Hauswirtschafterin, Mrs. Jenks, kommt jeden Morgen für drei Stunden. Sie wird dir erklären, was du zu tun hast und dir alles Notwendige beibringen.“ Er fragte sie dies und das, nach ihren Lieblingsfächern in der Schule, ihren Hobbys und Interessen. Sie fand ihn ganz nett und dachte, dass sie es schlimmer hätte treffen können, als sie sich wieder auf den Heimweg machte. Sie sollte am nächsten Morgen beginnen.
 
   Mrs. Jenks entpuppte sich ebenfalls als freundliche, mütterliche  Person, die es anscheinend nicht als ihre Aufgabe betrachtete, Troy das Leben schwer zu machen. Sie zeigte ihr, wie die Wasch- und Geschirrspülmaschinen funktionierten und erklärte  ihr ihre Aufgaben. Da Mrs. Jenks nur morgens da war, hatte Troy den Nachmittag für sich. Mr.Gallagher war mit den Patienten beschäftigt und Troy bügelte, polierte das Silber und staubte die zahlreichen Pflanzen ab, die überall im Haus verteilt waren.
 
   Nach einigen Tagen hatte sie sich an die Abläufe gewöhnt und dachte nur noch selten an die höhere Schule. Sie war gerade dabei, den Wohnzimmertisch mit Politur zu bearbeiten, als Mr. Gallagher aufgeregt herein kam.
 
   „Meine Güte! Isabell, meine Helferin, hat die Grippe und muss für mindestens zwei Wochen zu Hause bleiben, damit sie mir meine Patienten nicht verseucht. Ich brauche deine Hilfe!“
 
   Er schleppte Troy in sein Behandlungszimmer, wo ein Mann auf der Pritsche saß, der ein eitriges Furunkel auf dem Oberarm hatte.
 
   „Du musst die Haut um die entzündete Stelle straff ziehen, während ich mit der Lanzette hinein steche. Hier!“ Er reicht einen Gesichtsschutz und eine Brille mit Fensterglas. Sie schaute ihn verwundert an, legte aber alles an. Sie tat, wie geheißen und nach dem ersten Schnitt wusste sie, wofür die Schutzmontur gut war. Ein Schwall der grünlich-gelben, übelriechenden Flüssigkeit traf ihren Mundschutz. Fasziniert betrachtete sie, wie Gallagher den Rest der unappetitlichen Masse herausdrückte. Er gab eine Tinktur auf die Stelle, legte einen Verband an und verabschiedete den Patienten, mit dem Hinweis morgen wieder zu kommen.
 
   „Das war ausgezeichnet! Furunkel und Abszesse aufschneiden sind mit die widerwärtigsten Dinge und du hast nicht mit der Wimper gezuckt. Ich sage Mrs. Jenks Bescheid, dass du die nächsten beiden Wochen hier hilfst und die Hauswirtschaft auf dich warten muss.“
 
   Den Rest des Tages verbrachte Troy mit dem Anlegen von Verbänden, was Gallagher ihr nur einmal zeigen musste, mit dem Auftragen von Tinkturen und den Abfüllen von Arzneien. Die Arbeit ging ihr leicht von der Hand und sie konnte es kaum glauben, als der Heiler den Feierabend verkündete. Beschwingt machte sie sich auf den Heimweg. So könnte sie ihre Tage ewig verbringen. Zu schade, dass sie das Vergnügen nur zwei Wochen hatte, bis der Staubwedel wieder nach ihr rief. Kurz kam ihr der Gedanke, dass sie selbst Heiler hätte werden können, hätte man ihr die höhere Schule nicht vermiest, aber sie schob ihn bei Seite. Sie hatte sich vorgenommen, nicht über verschüttete Milch zu klagen und stattdessen das Beste aus ihrer Situation zu machen.
 
   „Sag mal, Pa, weißt du, was das Symbol eines Dreizacks bedeutet?“, fragte sie beiläufig beim Abendessen, weil ihr die Höhle gerade in den Sinn kam, während sie ihren Rübeneintopf löffelte. Sie hätte auch fragen können, ob alle nackt über den Festplatz tanzen würden, der Reaktion nach zu urteilen. Joe ließ seinen Löffel fallen und starrte sie an, als sähe er eine Geistererscheinung. Ihre Mutter ließ den Topf auf die Tischplatte krachen.
 
   „Wie kommst du darauf, oder besser, wo hast du das Symbol gesehen?“ Ihr Vater fixierte sie mit unbeweglicher Miene. Sie entschloss sich für die Wahrheit, oder besser gesagt die Halbwahrheit.
 
   „Auf einem Felsen, irgendwo tief im Wald, als Rory und ich Pilze sammeln waren,“ Sie bemühte sich um einen arglosen Gesichtsausdruck.
 
   „Erzähle bloß niemandem davon! Versprich mir das!“ Er packte ihre Hand und sah sie eindringlich an.
 
   „Ja, gut, ich verspreche es, aber sag mir warum?“
 
   Joe seufzte und schenkte sich etwas Saft in seinen Becher.
 
   „Ich kenne die Geschichte auch nur bruchstückhaft von meinen Eltern, daher ist der Wahrheitsgehalt reichlich vage. Vor vielen Jahren hatte sich eine Rebellengruppe gebildet, nicht nur hier, sondern überall auf den Inseln. Sie nannten sich die „Lebenslehrer“. Sie wollten die herrschende Ordnung umstürzen und vielleicht wäre es ihnen sogar gelungen, wenn sie nicht einige Verräter unter sich gehabt hätten. Sie waren gut organisiert und hatten viele Stellen infiltriert. Es hieß, dass sie ihr Hauptquartier mitten auf Neria, unter der Nase der Regierung gehabt hätten und diese Zentrale wäre nie gefunden worden. Jedenfalls konnte die Regierung, dank der Verräter zuschlagen und die Köpfe der Organisation greifen und eliminieren. Viele Andere wurden gleich mitgehängt und die Rebellion so zerschlagen. Ihr Zeichen war der Dreizack. Sie sagten, er wäre ein Buchstabe einer uralten Sprache, einer Kultur, die schon lange vergangen war. PSI nannten sie ihn, was so viel bedeutete, wie die Lehre vom Leben. Sich selbst nannten sie daher auch Lebenslehrer.“
 
   Nicht nur Troy starrte ihn fasziniert an, auch ihre Geschwister hingen förmlich an seinen Lippen.
 
   „Ich muss hoffentlich nicht extra erwähnen, dass kein einziges Wort, von dem, was ich euch eben erzählt habe nach draußen dringt?“ Er schaute sie alle, der Reihe nach, scharf an. Im Gleichklang schüttelten alle vier die Köpfe. Sogar der kleinen Sue musste er nicht erläutern, was auf dem Spiel stand.
 
    
 
                                                         Persephone
 
    
 
   „Ich weiß nicht, Octavian, was ist, wenn wir gesehen werden, oder wenn mich jemand erkennt?“ Reeve kaute nervös an ihrer Unterlippe.
 
   „Niemand wird dich erkennen. Mit der Robe meiner Mutter bist du gut getarnt. Die Nobiltas Frauen ziehen die Kapuze tief ins Gesicht, sobald sie im Freien sind, damit nur ja kein Sonnenstrahl die edle Haut erreicht“, spöttelte Octavian. „Kein Mensch wird etwas merken, außerdem sind es nur ein paar Minuten, vom Eingangsbereich des Viertel, bis zu unserem Haus.“
 
   „Da kann viel passieren“; orakelte Reeve düster. Octavian lachte und nahm sie in den Arm.
 
   „Komm schon! In der Grünanlage ziehst du den Umhang drüber und dann huschen wir durch. Ich gehe vor und du folgst mir in einer Viertelstunde. Wir treffen uns hinter der hohen Buchsbaumhecke.“ Er küsste sie noch einmal und marschierte los.
 
   Reeve war mit einer großen Tüte bewaffnet, damit es den Anschein erweckte, als habe sie eine Lieferung für das Nobilitas Viertel. Sie versuchte mit schnellem Schritt zu gehen, ohne sich zögerlich umzusehen. Als sie den kleinen Park erreicht hatte, klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Sie schlüpfte hinter die Hecke, wo Octavian bereits auf sie wartete. Schnell zog sie das Cape an und zog die Kapuze tief ins Gesicht. Noch nie hatte sie einen solch vornehmen Stoff auf der Haut gespürt. Das muss Seide sein, dachte sie und sog den fremdartigen Geruch eines kostbaren Parfüms ein, der an der Robe haftete. Mit zügigem Schritt legten sie die paar Minuten Fußweg zu Senator Montenegros Haus zurück. Reeve hatte Schweißausbrüche und nicht nur, weil es ihr warm war, unter dem Cape. Als sie endlich die Tür hinter sich zu machen konnten, rutschte sie vor Erleichterung fast an der Wand hinunter.
 
   Octavian bot ihr etwas zum Trinken an und führte sie im Haus herum. Zu behaupten, dass Reeve beeindruckt gewesen wäre, wäre stark untertrieben. Die Villa musste mehr Zimmer haben, als ihre gesamte Nachbarschaft zusammen. Beim neunten Gemach, einem Unterhaltungsraum, in dem die Familie sich zu Gesellschaftsspielen traf und in dem man Filme anschauen konnte, hörte sie auf zu zählen.
 
   Octavian geleitete sie auf die Terrasse. Ein aufwändiger Mosaikboden, der größer war, als der Grundriss ihres Hauses, bot mehrere bequeme Sessel, einen Diwan und eine riesige Schaukel, auf der man liegen konnte. Reeve war dermaßen eingeschüchtert von dem ganzen dekadenten Reichtum, dass sie auf der Kante der Sessels herum rutschte und liebend gerne wieder verschwunden wäre. Octavian brachte ihr offensichtliches Unwohlsein nicht damit in Verbindung, sondern dachte, dass sie lediglich besorgt wäre, entdeckt zu werden. Er bemühte sich, ihre Verkrampftheit zu lockern und erzählte einige Anekdötchen seiner Familie. Da Octavian ein witziger Unterhalter sein konnte, wurde sie tatsächlich entspannter und nach einer Weile hatte sie ihre Befangenheit abgelegt.
 
   Der Nachmittag verging wie im Flug. Sie lagen auf der breiten Schaukel und fütterten sich mit gegenseitig mit Obststücken, die Reeve überhaupt nicht kannte. Zum Tee holte Octavian eine Mandeltorte aus dem Kühlschrank, die es bei Reeve zu Hause nicht mal am Geburtstag gegeben hätte.
 
   Sie waren gerade dabei, alte Fotos von Octavian und seiner Familie zu betrachten, als  sie hörten, wie die Haustür ins Schloss fiel. Sie spritzten auf und blieben erstarrt sitzen. Reeve zu verstecken war unmöglich, es sei denn, sie rannte in den Garten, wo sie von allen Nachbarn gesehen werden konnte. Ein etwa zehnjähriges Mädchen, das dieselben Augen wie Octavian hatte, kam ins Wohnzimmer. Direkt hinter ihr war Persephone.
 
   „Ach? Du hast Besuch? Deine Eltern hatten gar nichts davon erwähnt“, sagte sie mit süßlicher Stimme. Schau mal, Alexandra, das ist die Civi Freundin von deinem Bruder.“
 
   Alexandra starrte Reeve mit feindseligem Blick an. Die hätte im Boden versinken können.
 
   „Was macht ihr hier?“, fauchte Octavian ungehalten.
 
   „Oh, Alexandra hatte ihre Zahnbürste vergessen. Das ist so ein kleines Bürstchen, mit dem man sich mehrmals am Tag die Zähne reinigt“, fügte sie herablassend, an Reeve gewandt, hinzu.
 
   „Du wirst es nicht glauben, auch wir besitzen Zahnbürsten“, erwiderte die und zeigte ihre blendend weißen, ebenmäßigen Zähne. Dass ihre Zahnbürste nur noch ein paar zerrupfte Borsten hatte, weil nur einmal jährlich für jedes Familienmitglied eine beim  Bürstenmacher gekauft werden konnte, ließ sie unerwähnt.
 
   „Wie dem auch sei. Alexandra übernachtet heute bei meiner kleinen Schwester, falls du das Vergessen hast. Wir wollen auch gar nicht weiter stören. Komm, wir holen deine Bürste und verschwinden wieder, Alexandra.“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging in den oberen Stock, ins Badezimmer. Kurze Zeit später hörten sie die Tür ins Schloss fallen. Reeve verbarg das Gesicht in den Händen.
 
   „Na, wenigstens können wir uns die Verkleidung schenken, wenn wir gehen. Persephone wird dafür sorgen, dass es, bis zum Abendessen, das ganze Viertel weiß.“
 
   Reeve schaute ihn, mit Tränen in den Augen, an.
 
    
 
   „Wie bescheuert kann man eigentlich sein?“, fragte Troy sie, als sie, in Tränen aufgelöst, bei ihr an der Haustür stand.
 
   „Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass das keine Konsequenzen hat? Der Senator wird toben, wenn er davon hört. Wann hat man denn jemals gehört, dass eine Civi am hellichten Tag im Haus eines Nobilitas sitzt? Also ehrlich, Reeve! Manchmal habe ich den Eindruck, dass du es darauf anlegst deportiert zu werden!“
 
   „Es reicht, Troy!“ Ihre Mutter warf ihr einen mahnenden Blick zu und stellte Reeve, die immer noch vor sich hin schluchzte, eine Tasse Tee hin. Sie hatte sich nicht nach Hause getraut, wohl wissend, dass ihr Vater einen Tobsuchtsanfall erleiden würde, wenn er von der Geschichte hörte.
 
   „Troy hat insofern Recht, dass Senator Montgomery darauf reagieren wird. Er lässt sich nicht ungestraft zum Gespött des Viertels machen. Du steckst in ernsten Schwierigkeiten. Meiner Meinung nach, hilft dir nur noch die Flucht nach vorne. Heirate den nächst besten Kandidaten, damit sie dich nicht in die Heiratsquote packen und sonst wo hin verschleppen.“
 
   „Aber, ...aber... Octavian und ich, wir lieben uns!“ Sie schaute sie entsetzt an. Troy verdrehte die Augen.
 
   „Reeve, komm zu dir! Er kann dir nicht helfen, wenn der Senat beschließt, dich in die nächste Heiratsquote zu packen, damit sie dich vom Hals haben. Was glaubst du denn, was er ernsthaft dagegen unternehmen kann? Dir bleibt nichts übrig, als den nächst Besten zu nehmen, damit du nicht sonst wohin kommst. Begreif das doch endlich! Ich wette, Rory wird dich mit Kusshand nehmen, fügte sie mit einer Spur Bitterkeit hinzu.
 
   „Ich will Rory aber nicht! Auch nicht sonst irgendeinen. Octavian wird sich etwas einfallen lassen, da bin ich mir sicher. Jetzt gehe ich erst Mal nach Hause und bringe das Donnerwetter hinter mich.“ Sie verabschiedete sich und entzog sich damit weiteren Diskussionen.
 
   „Ich glaube nicht, dass sie den Ernst der Lage wirklich erfasst hat“, meinte Troy zu ihrer Mutter.
 
   „Ich befürchte, sie wird es schneller begreifen, als ihr lieb sein wird.
 
    
 
    
 
                                                 Der Sturm zieht auf
 
    
 
   Reeves Eltern teilten die Meinung von Troys Mutter, dass ihre einzige Chance auf der Insel verbleiben zu können, in einer überstürzten Heirat lag.
 
   „Du bist nicht die Erste, die sich dadurch ihren Hintern rettet“, meinte ihr Vater, nachdem er genug herum getobt hatte. „Ehe und Familie sind Werte, die die  und damit meinte er die Senatoren, normalerweise nicht antasten. Glaub bloß keine Sekunde, dass du ungeschoren davon kommst. Sobald die Montenegros wieder von Neria zurück sind, werden sie sich etwas einfallen lassen, da kannst du Gift darauf nehmen!“
 
   Bedauerlicherweise hatte Reeve nicht an Einsichtsfähigkeit dazu gewonnen.
 
   „Dann werden wir eben fliehen und uns verstecken!“ Sie schob trotzig das Kinn vor. Die Faust ihres Vaters krachte auf den Tisch.
 
   „HAB ICH EINE IDIOTIN GROßGEZOGEN? Wir leben auf einer Insel! Wo, denkst du, dass ihr euch verstecken könnt? Bist du vollkommen bescheuert? Und glaubst du wirklich, dass der verwöhnte Bengel mit dir in den Wäldern hausen wird und Nüsse und Pilze mit dir sammelt? Du wirst den nächst Besten nehmen und heiraten und zwar in den nächsten Tagen und Schluss!“
 
   „Eher werfe ich mich ins Meer und lass mich von den Haien fressen!“ Sie sprang auf und stürzte zur Tür hinaus. Ihr Vater wollte ihr hinterher, aber seine Frau hielt ihn zurück. „Sie soll sich erst einmal beruhigen.“
 
    
 
   Senator Montenegro machte mit seinem Sohn kurzen Prozess. Schon bevor sie zu Hause ankamen, waren sie schon über den Vorfall informiert.
 
   „Du wirst die nächsten beiden Wochen dieses Haus nicht verlassen. Solltest du es wagen, dich dem zu widersetzen, wird dieses Civi Gör unverzüglich wegen Hausfriedensbruch verhaftet werden und kann im Camp verrotten, bis von ihrer Schönheit nichts mehr übrig bleibt. Habe ich mich klar ausgedrückt?“
 
   „Ja, Vater.“ Octavian ging, bebend vor Zorn, in sein Zimmer.
 
    
 
   „Die werden dich in die Heiratsquote stecken und dich bei nächster Gelegenheit abtransportieren, jetzt komm doch zur Vernunft! Alle heiratsfähigen Civi und mindestens die Hälfte der Securitatis würden dich mit Kusshand nehmen, sei doch nicht so blöde! Die werden dich mit irgendeinem Wildfremden verheiraten und dann sehen wir dich nie wieder.“ Troy versuchte noch einmal an Reeve zu appellieren, aber die war völlig unempfänglich, für ihre Bemühungen.
 
   „Octavian wird etwas einfallen, da bin ich mir ganz sicher.“
 
   „Wo ist er denn? Seine Eltern sind seit drei Tagen wieder zu Hause und er hat sich nicht blicken lassen. Wahrscheinlich macht er bei seinem Vater gut Wetter und geht mit Persephone aus, damit er wieder in den Zustand der Gnade kommt.“ Troy wusste, dass das unter der Gürtellinie war, aber Reeve machte sie langsam sauer mit ihrem Starrsinn. Schließlich war sie hier groß geworden und musste wissen, wie die Dinge liefen.
 
   „Ach, rutsch mir doch den Buckel runter!“ Damit ließ sie sie stehen und stapfte davon.
 
   Troy genoss den letzten Tag ihrer Karriere als Helferin des Heilers. Morgen würde die reguläre Kraft wieder kommen, was für sie wieder Kochtopf und Wischmop bedeutete. Heiler Gallagher war sehr zufrieden mit ihr gewesen und hatte ihr in Aussicht gestellt, nach ihrer zweijährigen Lehre als Hauswirtschafterin vielleicht noch eine Lehre als Helferin des Heilers zu machen. Einerseits freute sie die hohe Meinung, andererseits wusste sie nicht, ob sie nun jahrelang für ein Taschengeld arbeiten wollte. Sie wär dann neunzehn, bis sie endlich eigenes Geld verdiente. Sie hatte nicht vor, so schnell zu Heiraten und wollte gerne so lange wie möglich bei ihrer Familie bleiben, um die auch finanziell zu unterstützen.
 
   Sie hing auf dem Heimweg ihren Gedanken nach als jemand sie am Arm packte und hinter einen Baum zog. Reflexartig holte sie aus und schlug zu.
 
   „Autsch!“ Octavian hielt sich die Hand an die Lippen und wischte die Blutstropfen ab.
 
   „Was machst du denn hier? Wieso packst du mich von hinten am Arm, bist du noch ganz gescheit?“ Troy starrte ihn kopfschüttelnd an.
 
   „Wo ist Reeve? Ich muss sie unbedingt sprechen!“ Er schien völlig aufgelöst. Seine Augen flackerten unruhig und im Gesicht hatte er hektische Flecken.
 
   „Sie muss direkt nach der Arbeit nach Hause. Da du sie ja in die Scheiße hinein geritten hast, wird dich das ja wohl nicht weiter wundern. Wieso lässt du dich denn erst jetzt blicken? Hat Papi dir auf die Finger geklopft?“
 
   „Die haben Reeve für die Heiratsquote freigegeben. Ich habe gehört, wie mein Vater mit Senator Ravencobble ausgemacht hat, dass sie sie so schnell wie möglich weg schaffen wollen. Vielleicht schon morgen. Wir müssen verschwinden! Ich habe einen großen Rucksack mit Vorräten gepackt.“ Er klammerte sich an Troys Armen fest, wie ein Ertrinkender.
 
   „Wo wollt ihr denn hin? Ihr kommt nicht von der Insel weg und irgendwann werden sie euch finden hier.“
 
   In diesem Moment kam Rory angerannt. „Troy! Ich muss dir etwas Wichtiges sagen.“ Er erblickte Octavian und stürzte sich auf ihn.
 
   „Du bist schuld! Deinetwegen werden sie Reeve fortbringen!“ Troy fiel ihm in den Arm, bevor er Octavian niederschlagen konnte.
 
   „Wir wissen es schon. Weißt du etwas Genaueres?“
 
   „Ich habe gehört, wie ein paar der Securitatis darüber getuschelt haben. Morgen, beim Morgengrauen wollen sie sie holen.“
 
   Die beiden starrten Troy an, als wüsste sie die Lösung.
 
   „Nimm eine Taschenlampe mit und komm um Mitternacht auf die Anhöhe hinter unserem Haus. Verstecke dich hinter der alten Eiche und lass dich bloß von niemandem sehen. Mach jetzt, dass du nach Hause kommst. Rory  und ich fangen Reeve von der Arbeit ab.“
 
   „Was hast du vor?“, fragte Rory, als Octavian außer Hörweite war.
 
   „Ich bringe sie zu unserem Versteck im Wald. Ewig werden sie dort zwar nicht unentdeckt bleiben, aber zumindest haben sie noch etwas Zeit gewonnen. Reeve hat nichts mehr zu verlieren und Octavian ist mir, ehrlich gesagt, egal.“
 
   „Ich komme mit.“
 
   „Rory, wenn sie dich erwischen, landest du im Camp und deine Karriere bei der Securitatis ist gelaufen.“
 
   „Scheiß drauf.“
 
    
 
                                                           Flucht
 
    
 
    
 
   Es war gar nicht so einfach für Troy sich wach zu halten. Die Arbeit beim Heiler forderte ihren Tribut und sie musste gewaltig gegen den Schlaf ankämpfen. Als endlich alle schliefen im Haus, schlich sie sich in die Speisekammer und nahm ein paar von den eingekochten Konserven ihrer Mutter mit. Weiß der Himmel, was Octavian an Vorräten eingepackt hatte. Bohnen und Kürbis machen zumindest satt. Kurz vor Mitternacht schlich sie sich aus dem Haus. Sie mussten mit fast zwei Stunden Fußmarsch rechnen,- einfacher Weg. Sie mochte gar nicht daran denken, wie es ihr Morgen bei der Arbeit gehen würde. Wenigstens war Vollmond und sie würden nicht in Gefahr laufen, sich den Hals zu brechen, beim Abstieg, den steilen Pfad hinunter.
 
   Die Anderen standen schon bei der Eiche. Rory hatte anscheinend denselben Gedanken gehabt, wie Troy, was Octavians Überlebens-Fähigkeiten betraf und sie grinste, als sie seinen, prall gefüllten, Rucksack sah.
 
   „Für morgen früh ist Regen gemeldet“, meinte Rory, als sie los marschierten. „Das wird unsere Spuren verwischen und die Suchhunde ins Leere laufen lassen.“
 
   „Suchhunde? Die haben Suchhunde?“, fragte Octavian irritiert. Troy und Rory warfen sich vielsagende Blicke zu.
 
   „Ja, die haben Suchhunde. Willkommen im Leben. In unserem Leben.“
 
   Der Weg zum Versteck war weitaus beschwerlicher, als bei Tage und als sie endlich an der kleinen Höhle ankamen, waren sie erschöpft. Sowohl Reeve als auch Octavian hatten Decken eingepackt und so konnten sie sich, mit dem bereits vorhandenen Material eine kuschelige Ecke einrichten.Was die Lebensmittelfrage betraf, hatten Troy und Rory richtig gelegen, mit ihren Befürchtungen. Octavian hatte zwar Berge von Köstlichkeiten, wie Käse, Wurst und Fleisch mitgebracht, aber nicht bedacht, dass die Kühlmöglichkeiten minimal waren. Selbst in der Höhle war die Temperatur tagsüber nicht so, dass das Essen ernsthaft kühlbar gewesen wäre.
 
   „Wenn ihr euch gut einteilt und die Vorräte mit Pilzen und Beeren streckt, kommt ihr vielleicht zwei Wochen über die Runden, was dann?“ Rory machte ein säuerliches Gesicht, als er auf das behagliche Lager der beiden blickte. Er hätte Reeve sofort zur Frau genommen, dann hätte sie sich den ganzen Wahnsinn ersparen können.
 
   „In zwei Wochen ist hoffentlich etwas Gras über die Sache gewachsen. Meine Familie besitzt ein kleines Segelboot. Es liegt im Hafen. Wir werden uns nachts hin schleichen und uns damit davon machen.“
 
   „Wohin denn?“
 
   „Wir werden versuchen, auf eine der anderen Inseln zu kommen und dann sehen wir weiter.“
 
   Rory wollte noch etwas erwidern, aber Troy stieß ihn mit dem Ellbogen an. „Wir müssen zurück. Bei uns zu Hause werden sie als erstes vor der Tür stehen. Dann will ich im Bett liegen und nicht gerade von einer Nachtwanderung kommen.“
 
   „Danke!“ Reeve fiel ihr um den Hals.
 
   „Hier, ich habe noch etwas für euch. Benutzt es aber nur im äußersten Notfall. Es sind Kommunikationsgeräte, wir nennen sie Tracker. Das gehört meiner kleinen Schwester, sie verlegt es ohnehin ständig, daher wird es kaum auffallen, wenn es verschwunden ist.“ Er reichte Troy ein kleines Kästchen, das in ihre Handfläche passte.
 
   „Ich kenne die Dinger. Die Oberen der Securitatis haben auch solche.“ Rory blickte fasziniert auf das kleine Wundergerät.
 
   „So ähnliche“, meinte Octavian. Die hier sind nur für die Familie. Das heißt, sie können nicht mitgehört oder geortet werden von der Zentrale. Es gibt auch offizielle Geräte, die jederzeit ortbar sind und bei denen die Unterhaltungen mitverfolgt werden können. Bei denen hier nicht. Verlasst euch aber nicht absolut darauf und benutzt sie nur, wenn es gar nicht anders geht. Also nur, wenn ein Suchtrupp kurz davor ist uns zu finden, oder so.“
 
   „Nimm du es an dich. Ich seh das Glitzern in deinen Augen“, grinste Troy und reichte ihm das kleine Gerät. Rory betrachtete es beeindruckt.
 
   „Danke, noch einmal.“ Octavian schüttelte ihnen die Hand und sie machten, dass sie nach Hause kamen.
 
   „Ich könnte dem blöden Hund eine aufs Maul hauen, wann immer er es aufmacht“, knurrte Rory, als sie außer Hörweite waren. „Der reitet Reeve immer weiter hinein und überschätzt sich dabei vollkommen. Was für eine Chance haben die denn ernsthaft das Boot seines Alten zu kapern, damit unbemerkt aus dem Hafen zu kommen und dann auch noch eine Insel zu erreichen?“
 
   „Dieselbe wie ein Schneeball auf einer heißen Herdplatte.“
 
    
 
   Troy lag mit ihrer Einschätzung richtig, dass ihre Familie die erste Anlaufstelle für die Securitatis sein würde. Kaum, dass sie sich ins Bett gelegt und eingeschlafen war, hörte sie es unten an die Tür hämmern. Wie der Rest ihrer Familie schleppte sie sich schlaftrunken in die Küche, um den Neuigkeiten zu lauschen, die Rorys Vater ihnen verkündete. Sie hoffte, dass ihr erstauntes Gesicht ebenso überzeugend war, wie bei den anderen. Nachdem sie in jedes Zimmer, den Speicher und die Scheune geschaut haben, zogen sie wieder ab.
 
   „Als ob die so blöd wären, sich bei uns zu verstecken“, knurrte Troy. Ihre Eltern sahen sie vielsagend an, stellten aber keine Fragen. Was man nicht weiß, kann nicht aus einem heraus gepresst werden, lautete das bewährte Motto der Civi, mit dem sie bislang ganz gut gefahren waren.
 
   Die Tatsache, dass ein Nobilitas in die Sache verstrickt war, schlug ganz andere Wellen, wie wenn es sich um eine reine Civi Angelegenheit handelte. Es war ja nicht das erste Mal, dass jemand versucht hatte sich der Deportation zu entziehen. Früher oder später sind alle gefunden worden. Man sah sämtliche Fahrzeuge der Securitatis die Küsten entlang fahren. Die Beweglichkeit der Fahrzeuge im Wald und im hügeligen Gelände war eingeschränkt. Hier rächte sich, dass es nur eine einzige Straße gab, die zum Norden der Insel, wo sich das Camp befand, führte. Dank des Regens, der tatsächlich gegen Morgen einsetzte, konnten die Spürhunde nicht viel erreichen. So beschränkten sich die Suchtrupps auf stichprobenartige Kontrollen von einzelnen Quadranten, zumal nicht sämtliche Mitglieder der Securitatis auf die Suche angesetzt werden konnten.
 
   Nach drei Tagen hatten sie immer noch keine Spur von den beiden. Dank Rory war Troy immer auf dem Laufenden. Nach weiteren drei Tagen waren die ersten Fahndungsplakate angeschlagen. Hundert Florins Belohnung, für alle Hinweise, die zur Ergreifung der beiden flüchtigen Kriminellen führte. Troy verdrehte die Augen als sie das las. Jemanden als kriminell zu bezeichnen, nur weil er der Deportation entgehen wollte, war schon unterirdisch. Am zehnten Tag ihres Verschwindens wurde die Belohnung verdoppelt. Zwei Wochen waren die längste Zeit gewesen, wo es jemand geschafft hatte unter zu tauchen. Heimlich wurden Wetten abgeschlossen, ob es ihnen gelänge, den Rekord zu knacken. Dass sie geschnappt werden würden, daran zweifelte niemand wirklich. Die Insel war nicht groß genug, um dauerhaft in der Versenkung verschwinden zu können. Außerdem brauchten sie Essen.
 
   Das Wetter war umgeschlagen und es wurde langsam empfindlich kalt. Im großen Ganzen war das Klima auf Sartos ganzjährig mild und sonnig. Der Winter jedoch, der nur wenige Wochen dauerte, setzte abrupt ein und konnte eisig kalt und schneereich werden. Troy beobachtete besorgt den Himmel. Ein Feuer konnten sie im Versteck höchstens am Abend riskieren, wenn niemand den Rauch aufsteigen sah. Mit Einzug des Winters gab es auch keine Beeren, Pilze und Nüsse mehr. Ihre Lebensmittel mussten mittlerweile ziemlich aufgebraucht sein und Troy rechnete damit, dass sie sich bald melden würden über den Tracker. Einem Impuls nach, hätte sie das Ding am liebsten im Meer versenkt. Sie traute der Nobilitas Technik nicht. Rory wollte nicht wissen davon. Männer und ihr Spielzeug! Zumindest hatte sie ihm aber das Versprechen abgenommen, dass er das Ding sofort wegwarf, wenn eine Nachricht durchgekommen war, damit man es nicht bei ihnen fand. Octavian hatte gesagt, dass es Nachrichten speichere, auch wenn es nicht eingeschaltet sei. Man könne sie abhören, sobald man das Gerät auf Betrieb stellte. Wenn es nur wenige Sekunden eingeschaltet war, könnte man es nicht orten, für den Fall, dass doch eine Ortung möglich war. Troy verstand nicht wirklich viel von Technik, aber sie hatte Rory eingeschärft, nur ja nicht länger als drei Sekunden abzuwarten, ob eine Nachricht gekommen war. Bislang hatten sie sich noch nicht gemeldet und Troy hoffte inständig, dass Rory nicht den halben Tag damit verbrachte, das Ding ein- und aus zu schalten.
 
   Am fünfzehnten Tag fluchten die meisten der Wetter, während ein paar Glückliche, eine nette Summe einstreichen konnten. Das Kopfgeld war auf 500 Floris angewachsen. Für diesen Betrag konnte eine Civi Familie ein ganzes Jahr Essen, Kleidung und mancherlei Extras kaufen. Die Leute machten sich, hinter vorgehaltener Hand natürlich, über Senator Montenegro lustig, der nicht einmal seinen eigenen Sohn im Griff hatte.
 
    
 
                                                          Lagerleben
 
    
 
   Octavian und Reeve lagen sich in den Armen und kuschelten sich in ihre Decken. Tagsüber war es zwar noch warm, aber die Nächte waren bereits empfindlich frisch. Zuvor hatten sie einen opulenten Imbiss, bestehend aus Wildpastete, frischem Brot und Schokoladenkuchen zu sich genommen und ihren Durst mit Quellwasser gestillt, das in unmittelbarer Nähe der Höhle vor sich hin plätscherte. Reeve schmiegte sich an Octavian und genoss seine Hände, die sie überall berührten. Leidenschaftlich küsste sie ihn und flüsterte liebevolle Worte in sein Ohr. Erschöpft und glücklich schliefen sie irgendwann ein.
 
   Den nächsten Morgen verbrachten sie damit, sich eine Feuerstelle zu bauen und einen Vorrat an Brennholz anzulegen. Die Höhle bot zwar kaum Platz, aber es reichte, um eine Tagesration trocknen zu können. Octavian hatte sogar eine kleine Pfanne und einen Topf sowie Teller und Besteck mitgebracht und die ersten drei, vier Tage kam es ihnen vor, wie im Paradies. Sie verbrachten die Tage mit ausgedehnten Wanderungen, immer bedacht sich von Wegen und Pfaden fernzuhalten und sammelten alles Essbare was der Wald zu bieten hatte. Die Abende und Nächte lagen sie, dicht aneinander gekuschelt auf ihrem Lager und gaben sich den sinnlichen Genüssen hin.
 
   Irgendwann schlug das Wetter um und es wurde auch tagsüber empfindlich kalt. Sie verbrachten nun den Großteil des Tages in ihrer Höhle und freuten sich darauf, wenn sie es endlich wagen konnten, ein Feuer anzuzünden. Die Vorräte schrumpften schneller als ihnen lieb war und nach einer Woche waren sie bei Troys eingekochten Rüben und Bohnen angelangt.
 
   Wenn sie abends im Bett aneinander gekuschelt dalagen, erzählten sie sich ihre Träume von einer gemeinsamen Zukunft. Wie ihr Haus aussehen sollte, wie viele Kinder sie haben wollten und wie es ein würde, wenn sie, alt und ergraut, auf der Bank vor ihrem Häuschen sitzen würden.
 
   „Ganz egal, was kommen wird. Diese Zeit, die wir jetzt haben, kann uns niemand mehr weg nehmen und ich werde sie niemals vergessen“, sagte Reeve und küsste Octavian hingebungsvoll.
 
    
 
                                                             Hafen
 
    
 
   Als Rory am Abend des fünfzehnten Tages den Tracker kurz einschaltete, las er folgende Nachricht: Heute Nacht. Schaut nach, ob es bewacht ist. Sind auf dem Weg. Er achtete darauf, dass der Tracker ausgeschaltet war und schlenderte zu Troys Haus. Er musste sich zwingen langsam zu gehen. Die Securitatis hatte auf alles ein Auge, was irgendwie auffällig sein könnte und ein rennender Lehrling gehörte dazu.
 
   „Ich gehe alleine hin. Falls es schief geht, müssen wir ja nicht beide dran glauben.“
 
   „Träum weiter! Reeve ist meine beste Freundin. Egal, wie die Sache ausgeht, sehe ich sie nie wieder, danach. Ich komme mit!“
 
   Sie spazierten zum Hafen hinunter und gaben vor, die Boote zu betrachten. Viel zu sehen gab es da nicht. Das einzige, wirklich hochseetüchtige Schiff, das auf Sartos jemals zu sehen war, war das Hoovercraft Boot, das die Ernte beförderte und gelegentlich Nobilitas mitnahm. Ansonsten dümpelten zwei, drei kleinere Fischerboote und mehrere Segelboote der Senatoren am Kai herum. Sie beobachteten die nähere und weitere Umgebung genau, konnten aber nichts Auffälliges entdecken. Rory ging auf die Toilette der Hafenkneipe, vergewisserte sich, dass er ungestört ist und schaltete den Tracker ein. Luft ist rein, schrieb er gerade, als ein Gast, mit leichter Schlagseite herein kam. Vor Schreck wäre ihm fast der Tracker in die Kloschüssel gefallen. Er steckte ihn in die Hosentasche und verließ die Kneipe.
 
   „Ich nehme an, dass sie bald da sein werden. Sie waren schon unterwegs, als Octavian seine Nachricht sendete.“ Rory blies sich in die Hände. Es war kalt und der Wind pfiff. Mittlerweile war es stockdunkel und nur das Licht, das aus der Kneipe schien, sorgte für etwas Helligkeit. Sie zogen sich in eine dunkle Ecke zurück und warteten auf die beiden. Es dauerte eine knappe halbe Stunde, bis sie zwei Figuren sahen, die sich Richtung Kai bewegten. Inzwischen war ihnen dermaßen kalt, dass sie, trotz der warmen Kleidung, das Gefühl hatten, nackt in einem Kühlschrank zu stecken.
 
   Troy stand auf und gab sich den beiden zu erkennen. Reeve fiel ihr um den Hals. Blendendes Licht umfing sie alle und sie erstarrten. Ein Kreis von Securitatis hatte sich um sie gebildet. Octavian hob die Hand. Er hielt eine Waffe. Blind um sich feuernd, versuchte er, Reev an der Hand haltend, zu entkommen. Troy beobachtete, mit erstarrtem Gesicht, wie zwei der Securitatis zusammenbrachen. Sie erkannte in einem Rorys Vater. Sie wollte sich zu Rory umdrehen, aber ein stechender Schmerz fuhr in ihren Kopf. Dann war nur noch Dunkelheit.
 
   Das Rütteln und Schütteln eines Fahrzeugs weckte sie auf. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war. Ihr Kopf schmerzte fürchterlich und sie spürte eine klebrige Substanz am Hinterkopf, wenn sie sich bewegte. Ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Die scharfkantigen Plastikfesseln schnitten ihr in die Handgelenke. Vorsichtig öffnete sie die Augen. Es war Dunkel, aber sie erkannte die Konturen zweier Männer, die ihre Waffen auf sie gerichtet hatten. Sie lag in einer Ecke auf der Ladefläche eines der Securitatis Fahrzeuge. Neben sich spürte sie eine Bewegung und sah, dass es Rory war, der sich ebenfalls zu Regen begann.
 
   „Wo sind wir?“, flüsterte sie mit schwacher Stimme.
 
   „Was glaubst du denn wo ihr seid, Civi? Auf dem Weg ins Camp, wo Geschmeiß wie ihr hingehört.“ Der Mann spuckte vor ihnen aus und drehte den Kopf weg. Troy wurde schlecht vor Angst. Sie schüttelte Rory behutsam, bis der die Augen öffnete.
 
   „Was ist passiert? Wo sind wir?“ Er versuchte sich aufzusetzen, fiel aber stöhnend wieder zurück.
 
   „Ihr werdet einen schönen langen Urlaub machen, Verräter! Den eigenen Vater auf dem Gewissen zu haben,- du bist eine Schande für die ganze Securitatis. Man sollte kurzen Prozess mit dir machen und dich am nächsten Baum aufknüpfen!“
 
   Rory wollte etwas erwidern, aber Troy hielt ihm den Mund zu. Mit zwei Bewaffneten eine Diskussion zu beginnen, schien ihr reichlich lebensgefährlich. Rory schien der selbe Gedanke gekommen zu sein und er entspannte sich. Da sie nicht wussten, wie lange sie schon unterwegs waren, konnten sie nur hoffen, dass sie bald am Ziel waren, bevor die Securitatis sich an ihnen austobten. Der Eine, der Rory gerne aufknüpfen wollte, schien nur darauf zu warten, einen Grund zu finden, um seine Stiefel in ihr Gesicht zu versenken. Sie gingen daher auf keine Provokation ein und gaben vor, wieder in der Bewusstlosigkeit versunken zu sein.
 
   Irgendwann wurden das Fahrzeug langsam und blieb stehen. Sie hörten einen Wortwechsel, anscheinend mit dem Kontrollposten des Camps und sie setzten sich langsam wieder in Bewegung. Nach wenigen Minuten kam das Fahrzeug erneut zum Stehen.
 
   „Los raus, ihr Kroppzeug!“ Der Securitatis gab ihr einen Tritt und riss sie an ihrem Jackenkragen in die Höhe. Mit einem Stoß beförderte er sie aus dem Wagen. Sie fiel auf die Knie und biss die Zähne zusammen, als sie das Blut sah, das durch ihre Hosenbeine sickerte. Rory wurde ähnlich unsanft befördert.
 
   „Willkommen in eurem neuen Zu Hause!“ Die beiden Securitatis lachten grob und stiegen wieder in den Wagen. Vier Männer in grauer Uniform umkreisten sie mit auf sie gerichteten Waffen. Ihre Gesichter schienen ausdrucks- und teilnahmslos.
 
    
 
                                                                Das Camp
 
    
 
   „Aufstehen und mitkommen.“ Sie taten, wie geheißen und schauten sich verstohlen um. In der grellen Beleuchtung der Scheinwerfer konnten sie die Umrisse von mehreren Gebäuden ausmachen. Lange Baracken standen, in Reih und Glied, nebeneinander, etwa sechs Stück. Zur linken Seite stand ein großes, doppelstöckiges Gebäude. Weiter im Hintergrund waren mehrere kleinere Häuser, und einige größere Bauten, die hinter einem Zaun standen, vermutlich die Unterkünfte des Wachpersonals. Bevor sie sich weiter umsehen konnten, erhielten sie einen unfreundlichen Schlag ins Kreuz, der sie beide, ums Haar, wieder auf die Knie befördert hätte.
 
   „Seid ihr taub? Ich sagte mitkommen!“
 
   Sie taumelten hinter dem Wachmann, Donnahue, wie Troy seinem Namensschild auf der Uniform entnehmen konnte, her und betraten das große Gebäude. Sie wunderte sich flüchtig, wieso ein Dreisilbiger, ein Praezeptor, hier bei der Securitatis war, aber die neue Umgebung lenkte sie von ihren Gedanken wieder ab. Sie befanden sich in einem Eingangsbereich, der sie an ein Foto in ihrem Buch in der Höhe erinnerte. Unter dem Bild stand Hotel und sie konnten nicht wirklich viel mit der Beschreibung anfangen. Ein Gebäude, in dem man, gegen Geld übernachtet, wenn man Urlaub machte. Sie hatten versucht zu ergründen, was wohl Urlaub war, aber das gab das Kinder Lexikon nicht her.
 
   Jedenfalls sah es ähnlich hier aus. Ein breiter Tresen, hinter dem ein Mann und eine Frau standen, sie trugen dieselben Uniformen, wie die, die sie herein gebracht hatten. Die Wände waren mit poliertem Holz getäfelt und der Boden war aus Eichendielen. In einer Ecke stand eine Sitzgruppe, um sie herum einige Pflanzenkübel. An den Wänden hingen Landschaftsbilder. Sie schauten sich verwundert um, als die Frau hinter dem Tresen sie anbrüllte.
 
   „Name?“
 
   „Troy Kane und Rory Gentry“, antwortete Troy für sie beide. Sie verschwand kurz und kam mit zwei Stapeln Kleider, einen für Jeden von ihnen zurück. Aus einer Tür trat eine weitere uniformierte und nahm Troy mit. Rory wurde von einem männlichen Wächter mit genommen. Sie sah ihm verzweifelt hinterher.
 
   „Mitkommen!“ das schien das Lieblingswort hier zu sein, dachte Troy säuerlich und bemühte sich darum, ihre Gesichtszüge nicht entgleiten zu lassen. Sie wurde in einen schäbigen Raum geführt, in dem nichts drin war, außer einem großen Tisch, der in der Mitte des Raumes stand.
 
   „Ausziehen!“
 
   „W-wie bitte?“
 
   „AUSZIEHEN! Und zwar sofort!“ Die Frau, Varkowskaya, konnte Troy auf ihrem Schild lesen, machte einen bedrohlichen Schritt auf sie zu. Ihr Mund war verkniffen und ihre Augen zu Schlitzen verengt. Troy registrierte, am Rande, dass sie eigentlich eine sehr gutaussehende Frau wäre, wenn sie nicht die Ausstrahlung eines Metzgerhundes gehabt hätte, Sie machte, dass sie der freundlichen Aufforderung nach kam und wunderte sich, wieso eine Nobilitas, solch einen Job erledigte.
 
   Varkowskaya zog sehr dünne Handschuhe aus einer Art Gummi an und tatschte Troy überall ab. Troy begann die Röte ins Gesicht zu steigen, als sie ihre Hände dort spürte, wo außer ihr noch niemand hin gelangt hatte. Sie schloss die Augen und hoffte, dass alles bald vorbei war. Nachdem die Wächterin sich davon überzeugt hatte, dass in keiner von Troys Körperöffnungen eine Waffe versteckt war, durfte sie sich die Gefängniskleidung über ziehen. Die Montur bestand aus einer groben Hose mit Gummizug, einem langärmeligen Unterhemd und einer Jacke, die aus dem selben Material war, wie die Hose. Alles zusammen hatte die Farbe von überreifen Zitronen. Das Bekleidungsmaterial für die Füße bestand aus einem paar gelber Socken und Schnürschuhen.
 
   „Hier ist noch eine Garnitur zum Wechseln“, sie drückte Troy ein Wäschepaket in die   Hand. „Jeden Freitag ist Waschtag für Kolonne Sechs. Das wird deine Familie hier sein.“. Sie sagte dies mit einem süffisanten Lächeln und Troy schwante Ungutes. „Wenn du deine Wäsche vergisst zu reinigen, läufst du eben in dreckigen Klamotten herum. Sollte uns dein Anblick stören, wirst du nackt herum taumeln. Alles klar?“
 
   „Ja!“ Troy nahm sich vor, nur ja nie den Waschtag zu vergessen.
 
   „Nun ein paar grundsätzliche Regeln: Den Anweisungen des Wachpersonals ist immer und unter jeden Umständen Folge zu leisten. Zuwiderhandlungen werden streng und konsequent geahndet. Es werden weder Widerworte noch Unverschämtheiten geduldet. Was unverschämt ist, liegt im Ermessen des Personals. Das Personal ist respektvoll zu grüßen, wann immer du welches siehst. Die gewünschte Anrede ist Madam und Sir, am besten mit dem Zusatz Jawoll. Um zehn Uhr Nachts ist Ruhe. Wer meint, um Fünf nach Zehn noch die Leute unterhalten zu müssen, mit dem unterhalten wir uns. Es gibt hier weder Besuch noch Briefe. Ach ja,- das Wichtigste zum Schluss: Es interessiert absolut niemanden da draußen, ob hier welche von euch krepieren. Für uns bedeutet jeder Tote weniger Arbeit.“ Sie schenkte Troy ein Haifischlächeln.
 
   „Mitkommen!“
 
   „Jawoll, Madam!“
 
   Sie führte Troy in die Baracke Sechs, ihr neues zu Hause auf unbestimmte Zeit.
 
    
 
                                                           Baracke 6
 
    
 
   Beim Eintreten sprangen alle Anwesenden in Hab Acht Stellung und platzierten sich im Spalier, vor den Doppelbetten, die in zwei langen Reihen an den Wänden standen. Alle trugen die knallgelbe Häftlingsuniform und erinnerten Troy an überdimensionale Hühnerküken.
 
   „Das ist euer Neuzugang. Davon abgesehen, dass sie die Jüngste ist, ist sie genauso ein unnützer Scheißhaufen wie ihr alle. Ihr werdet ihr die Benimmregeln beibringen und ihr die Abläufe erklären. Sorgt dafür, dass sie sie schnellstens kapiert, bevor ihr alle dafür bluten müsst. Das ist dein Bett.“ Sie zeigte auf eine der oberen Kojen, im letzten Bett der rechten Reihe. „Jeden Morgen, vor dem Frühstück, hat es genauso auszusehen, wie die anderen hier. Sollte es nicht so aussehen, gibt es kein Frühstück,- für alle keins.“
 
   Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und stapfte zur Tür hinaus. Troy stand ratlos da und blickte sich um. Etwa fünfzig Frauen jeden Alters musterten sie. Eine, eine etwa dreißigjährige großgewachsene Frau, mit kurzen braunen Haaren, trat auf sie zu.
 
   „Ich bin Josephine und die Älteste hier und somit der Boss. Du wiederum, bist die Jüngste und somit der Bodensatz hier. Du tust, was man dir sagt und gibst keine Widerrede, dann kannst du vielleicht deinen achtzehnten Geburtstag noch erleben. Noch Fragen?“
 
   „Ja,- wieso die Älteste? Du bist doch viel jünger als manche anderen hier.“
 
   „Ich bin die Älteste, weil ich am längsten überlebt habe. Du bist in Baracke 6 gelandet. Hierher stecken sie nur die, die sie verrecken lassen wollen. Die, die nur ein bisschen auf die Finger geklopft bekommen und nach ein paar Monaten, gebrochen zwar, wieder raus können, sind in Baracke 4. Baracke 5 beherbergt die, die vielleicht noch einmal die Welt draußen sehen. Wer hingegen bei uns landet, ist eigentlich schon tot, sie weiß es nur nicht.“
 
   „Wie ist das bei den Männern?“
 
   „Fragestunde beendet. Geh ins Bett, es gibt bald [bookmark: _GoBack]Frühstück.“
 
   Troy beeilte sich ihr Bett so herzurichten, dass es aussah, wie bei den anderen. In der Baracke war es lausig kalt. Das werden erfreuliche Nächte, dachte sie, als sie die dünne Decke, ihr einziger Schutz gegen die Kälte sein würde, glatt zog. Am anderen Ende des großen Raumes stand ein Kohleofen. Sie nahm an, dass diejenigen, die dort ihre Betten hatten, in der Hierarchie ganz oben standen. Josephine, zumindest hatte ihr Bett direkt daneben. Troy zählte die Betten und kam auf 15 Doppelbetten pro Seite, also insgesamt 60 Schlafkojen, von denen etwa 40 belegt waren.
 
   Sie lag in ihrem unbequemen Bett und wickelte, zähneklappernd, die dünne Decke um sich. Ich werde hier nie einschlafen können, dachte sie bei sich, aber dir Anstrengungen machten sich bemerkbar und sie dämmerte in einen unruhigen Schlummer.
 
   Ein durchdringender Klingelton ertönte und Alle sprangen aus den Betten. Es war eisig kalt, als sie den Hof überquerten und das Gebäude betraten, in dem Troy zuerst gelandet war. Sie nahmen jedoch eine andere Tür, die zum hinteren Teil führte und in einen großen Speiseraum mündete. An langen Reihen von Tischen saßen alle Gefangenen des Camps. Troy schätzte, dass es etwa 300-400 waren, davon zwei Drittel Männer. Sie sah Rory an einem der langen Tische sitzen und wollte auf ihn zu gehen. Eine Hand hielt sie am Ärmel fest.
 
   „Tu das nicht“, raunte ihr eine Stimme ins Ohr. Eine junge Frau, etwa Anfang Zwanzig, mit blondem, kurz geschnittenem Haar, wie die meisten es hatten, schüttelte vielsagend den Kopf und bedeutete ihr, mit zu kommen. Sie stellten sich an die Essensausgabe.
 
   „Da warten die Aufseher nur drauf. Die hätten euch beide am Schlaffittchen gepackt und durchgeprügelt. Es ist untersagt, während der Mahlzeiten irgendwo anders hin zu gehen, außer zur Essensausgabe und an den Platz, den man immer hat.“
 
   „Danke.“
 
   Sie holten sich ihre Ration, eine undefinierbare Pampe, die vage an Haferbrei erinnerte und einen Becher mit dünnem Tee. Troy hielt sich an die junge Blonde, dankbar dafür, einen freundlichen Menschen entdeckt zu haben. Sie setzten sich an den Tisch, an dem alle anderen ihrer Baracke saßen.
 
   „Ich bin übrigens Jenna“, sagte die Blonde.
 
   „Mein Name ist Troy Kane, danke, noch einmal.“ Sie lächelte ihr zu. Der Brei schmeckte so unerfreulich, wie er aussah, aber Troy war nicht wählerisch. Sie ging davon aus, dass sie jeden Krümel Nahrung gebrauchen konnte und zwängte alles hinunter. Über die Tische tauschte sie ein paar Blicke mit Rory aus. Er hatte ein blaues Auge und eine aufgeplatztes Lippe. Anscheinend hatte er den Mund bereits einmal zu oft aufgemacht.
 
   Nach dem Essen versammelten sich alle Häftlinge auf dem Hof zum Appell. Die Aufseher ließen sich Zeit, bis sie sich endlich aus dem warmen Speisesaal heraus bequemten und Troy klapperte mit den Zähnen im eisigen Wind. Schneeflocken fielen und legten sich auf ihre schrei-gelbe Montur. Endlich, als sie schon dachte ihre Finger fielen ab, kamen zwei Wächter mit Zettel in der Hand. Mit lauter Stimme brüllten sie einige Anweisungen, die für Troy völlig unverständlich waren.
 
   „Eins auf Gelb, Zwei Auf Grün, Drei auf Schwarz, Vier auf Weiß, Fünf auf Blau, Sechs auf Rot. Abmarsch!“
 
   „Jawoll, Sir“, brüllten alle und marschierten in unterschiedliche Richtungen.
 
   „Gelb bedeutet Korbflechten und Bürstenmachen, Grün sind die Gewächshäuser und Felder, Schwarz steht für Kohleabbau, Weiß sind die Steinklopfer, Blau die Stromgewinnung und Rot bedeutet Ziegenbrennerei. Alle werden täglich woanders eingeteilt, damit es uns ja nicht zu Wohl wird“, erläuterte Jenna ihr.
 
   „Was ist denn das Beste davon?“
 
   „Gelb, eindeutig. Im Unterschied zu dem anderen Kram ist das paradiesisch. Rot ist eine elende Schinderei, aber Blau ist die Hölle. Na, ja, lass dich Überraschen. Das Schlimme ist, dass die Einteilung völlig willkürlich erfolgt. Man könnte denken, dass automatisch Gelb kommt, wenn man den ganzen anderen Scheißdreck hinter sich hat, aber von wegen! Wir in Baracke 6 kriegen fast immer die grässlichsten Arbeiten. Manchmal geben sie einem dreimal hintereinander Blau, dann will man nur noch in Ruhe verrecken.“
 
   Troy schluckte schwer, bei diesen erheiternden Aussichten.
 
    
 
                                                        Arbeitsdienste
 
    
 
   Jenna hatte nicht untertrieben. Die Ziegelbrennerei war in einem langgestreckten Gebäude, dessen einziger Vorteil war, dass es, Dank der Brennöfen, mollig warm war. Troys Aufgabe bestand darin, die viereckigen Formen mit Lehm, der in großen Haufen bis an die Decke getürmt lag, zu füllen. Wenn sie die Formen gefüllt hatte, musste sie jede einzelne ans andere Ende der Halle zum Trocknen schleppen.
 
   „Wieso können die Dinger denn nicht hier trocknen?“, fragte sie Jenna, nach dem zehnten Gang.
 
   „Weil das weniger Schikane für uns bedeuten würde. Das ist die erste Priorität, nicht etwa effizient zu arbeiten.“
 
   Troy war davon überzeugt, dass ihr Rückgrat brechen würde, wenn sie noch einen einzigen Ziegel schleppen musste, als die Glocke zum Mittagessen läutete. Ihre gelbe Kluft hatte mittlerweile eine schmutzig-braune Farbe angenommen.
 
   „Lieber Himmel, ich kann doch nicht bis zum nächsten Waschtag so herum laufen, ich nehme an, dass die frische Montur morgen um die Zeit ähnlich aussieht, oder?“, fragte sie Jenna, als sie auf dem Weg in den Speisesaal waren.
 
   „Klar, außer bei den Korbwaren, saut man sich überall ein. Weich die Klamotten bloß ein, heute Abend. Wenn wir mit dreckigen Kleidern zum Frühstück erscheinen, bricht die Hölle los.“
 
   „Warum stecken sie uns dann ausgerechnet in gelbe Klamotten? Braune oder schwarze wären doch viel sinnvoller!“
 
   „Willst du darauf ernsthaft eine Antwort? Das Zauberwort heißt Schikane hier.“
 
   Das Mittagessen bestand aus einem faden Eintopf aus Kartoffeln und Rüben, in dem kleine graue Klumpen steckten.
 
   „Was ist das?“, fragte Troy und inspizierte misstrauisch einen der Brocken.
 
   „Ich weiß nicht genau, aber wenn ich mir recht überlege, habe ich Kendall aus der Baracke Drei schon länger nicht gesehen“, meinte Josephine und der ganze Tisch lachte.
 
   „RUHE! Oder wollt ihr euer Essen vorzeitig beenden?“, brüllte ein Wärter.
 
   „Nein, Sir!“, brüllten Alle zurück.
 
   Troy versuchte Blickkontakt mit Rory herzustellen, aber der schlug die Augen nieder, als sie ihn ansah. Sie runzelte die Stirn. Sie betrachtete sich unauffällig die Mitglieder der Baracke Drei, zu der Rory gehörte. Laut Jenna waren die Dreier das Pendant zur Sechs, für die Männer. Die schweren Kriminellen wurden da hinein gesteckt. Neben Rory saß ein grobschlächtiger Ochse, dessen brutale Gesichtszüge furchteinflößend wirkten. Einer, der wie ein Frettchen wirkte, saß auf der anderen Seite von Rory. Irgendwie sahen die Meisten aus, als wäre Brutal ihr Mittelname. Sie musste unbedingt versuchen, mit Rory zu sprechen.
 
   „Josephine? Gibt es eine Möglichkeit, wie ich ungestört mit meinem Freund da drüben reden kann?“
 
   „Nach dem Mittagessen gibt es eine viertel Stunde Freigang. Geh aber, unter keinen Umständen, rüber ins Männerquartier, hörst du? So schnell kannst du nicht Hilfe schreien, wie die brauchen, um dir die Kleider vom Leib zu reißen. Selbst wenn dich jemand von denen da hört“, sie zeigte mit dem Kopf an den Tisch mit dem Personal, „wird dir kaum jemand helfen. Die geilen sich höchstens noch daran auf oder rammeln selbst ne Runde mit.“
 
   Troy sah sie schockiert an.
 
   „Willkommen in der Hölle, Kleine.“
 
    
 
                                                            Rory
 
    
 
   Zwei kräftige Arme drückten seinen Oberkörper auf den schäbigen Tisch ihrer Baracke, während jemand seine Hosen auszog. Er strampelte und schrie, aber gegen die Übermacht hatte er keine Chance. Seine Beine wurden gespreizt und er spürte, wie ein fleischiger Pfahl gegen seinen Anus drückte.
 
   „Zier dich nicht so, mein Hübscher! Brannigan hats noch jedem Neuen besorgt. Wer weiß, am Ende wird’s dir sogar gefallen und du bettelst darum, meinen Hammer zu spüren.“ Damit rammte er Rory seinen mächtigen Penis in den Darm. Rory schrie und konnte nicht verhindern, dass ihm die Tränen über die Wangen liefen. Das spornte Brannigan noch mehr an. Immer tiefer stieß er in ihn hinein, bis er grunzend von ihm abließ. Rory, der das Gefühl hatte, jemand hätte ihm ein glühendes Eisen in die Eingeweide gerammt, wollte sich vom Tisch rollen, aber ein anderer packte ihn grob an den Haaren.
 
   „Wohin, du kleine Hure? So schnell bist du nicht fertig. Wir haben schon lange kein Frischfleisch mehr bekommen.“ Ein anderer, Moore war sein Name, nahm Brannigans Position ein und Rory wurde erneut vergewaltigt. Das Ganze wiederholte sich noch einmal mit einem Kerl,der aussah wie ein Frettchen und den Rory normalerweise mit links hätte erledigen können, wäre das Frettchen, Casey, nicht die rechte Hand des riesigen Brannigan gewesen. Als sie endlich von ihm abließen, war sein Hintern eine blutverschmierte Masse.
 
   „Ah! Das hat gut getan! Es geht doch nichts über einen jungfräulichen Arsch! Was habe ich gut abgespritzt!“ Brannigan lachte grob auf und schlug Rory zum Abschied auf seine blutigen Backen. Als er sich endlich auf sein Bett, am äußersten Ende des Saales schleppen konnte, wollte er nur noch sterben. Scham und Wut, in nie gekanntem Ausmaß, überrollten ihn und er krampfte seine Hände in das dünne Kissen.
 
   „Hier!“ Ein Junge, etwa in seinem Alter, reichte ihm einen Tiegel.
 
   „Schmier das drauf, es hilft, sonst kannst du morgen weder Sitzen noch Gehen. Wahrscheinlich tröstet es dich nicht, aber das mussten wir alle über uns ergehen lassen, zumindest alle, die noch nicht zu alt oder zu unattraktiv für die Mistkerle waren. Ich bin übrigens Francis.“
 
   „Dafür werde ich sie umbringen. Ich schwörs.“
 
   An Schlaf war nicht zu denken. Schmerz, Wut und Scham hielten ihn wach. Noch nie im Leben hatte er sich so ohnmächtig gefühlt. Das durfte ihm nicht noch einmal passieren, koste es was es wolle. Er musste sich irgendeine Waffe besorgen und wenigstens eines der Schweine erledigen, wenn sie ihn das nächste Mal heran nehmen wollten. Er hatte das Gefühl, kaum die Augen geschlossen zu haben, als die schrille Weck-Klingel ihn aus seinen Rachephantasien riss. Er quälte sich aus seiner Koje, wusch sich im Waschraum und machte sein Bett, wie es ihm gezeigt worden war. Er hatte immer noch starke Schmerzen, aber Travis Salbe hatte geholfen und es war nicht mehr völlig unerträglich. Auf dem Weg in den Speisesaal raunte Casey, das Frettchen ihm zu, „Na, unbequem beim Gehen? Heute Abend bist du einfach ein bisschen entspannter, dann blutet es nicht so sehr.“ Er schlug ihm gackernd auf die Schultern.
 
   „Leck mich!“, knurrte Rory.
 
   „Auch das kannst du haben, Süßer.“
 
   Beim Frühstück war er kaum in der Lage auf Troys Blickkontakt einzugehen. Gerne hätte er mit ihr gesprochen, aber er stand noch zu sehr unter Schock. Außerdem brannte die Scham in ihm, wie ein loderndes Feuer.
 
   Er fühlte sich kaum in der Lage irgendeine Arbeit heute zu erledigen, schon gar nicht, die in dem kleinen Kohlebergwerk, dass zum Lager gehörte. Er dachte jedes Mal, dass er sterben müsse, wenn er sich in die Hocke begab, um die Kohlenbrocken mit dem lächerlich kleinen Hammer, den die Gefangenen hatten, von den Wänden zu klopfen. Der Kohlestaub brannte ihm in Augen und Nase. Einen Mundschutz hatten sie natürlich nicht. Als endlich das Zeichen zum Mittagessen kam, wollte er sich nur noch hinlegen und verenden. Während des Mittagessens konnte er nicht in Troys Richtung sehen. Ihre Anwesenheit in dieser Hölle erinnerte ihn daran, dass es nicht nur ein garstiger Alptraum war, aus dem er partout nicht wach werden konnte. Er stocherte in seinem Eintopf und versuchte Brannigan und das Frettchen zu ignorieren, die neben ihm saßen und ordinäre Bemerkungen machten. Wütend spießte er die ekligen grauen Klumpen auf  und stellte sich vor, dass es Octavians Augäpfel wären, dessen Dummheit und Überheblichkeit sie das alles verdankten. Wahrscheinlich saß er zu Hause in seiner schönen Villa und musste sich ein paar Vorträge von seinem alten Herrn anhören, um danach ein bisschen Tennis spielen zu gehen, dachte er missmutig.
 
    
 
                                                             Octavian
 
    
 
   Nachdem ihn die Securitatis überwältigt hatte, wurde Octavian in deren Hauptquartier gebracht. Er hatte zwei ihrer Leute erschossen, eine Auslieferung an seinen Vater war keine Option.
 
   Senator Montenegro lief im Büro des ersten Senators auf und ab.
 
   „Ich bitte euch! Es muss doch eine Möglichkeit geben, meinen Sohn da raus zu holen! Er wusste nicht, was er tat. Schuld ist nur dieses verdammte Civi Gör, das ihm den Kopf verdreht hat. Das Balg geht mit dem nächsten Boot ab nach Neria und wird verheiratet. Octavian kommt darüber hinweg und wieder zu Verstand. Ihr müsst doch was tun können!“
 
   Senator Ravencobble blickte ihn ernst an.
 
   „Euer Sohn hat zwei Securitatis erschossen, keine Civi, die könnten wir übergehen. Die Securitatis sind der Garant dafür, dass das System am Leben bleibt. Was glaubt ihr, was passiert, wenn wir euren Sohn davonkommen lassen? Ich kann es euch sagen,- Wir werden uns dadurch unser eigenes Rebellenheer züchten! Glaubt ihr ernsthaft, dass wir damit durchkommen?“
 
   „Er muss ja nicht davon kommen, ich bitte euch nur, ihn nicht exekutieren zu lassen!“ Montenegro fuhr sich durchs Haar und sah Ravencobble flehend an. Er hatte tiefe Ränder unter den Augen und sein, ansonsten gepflegtes Äußeres lies stark zu wünschen übrig.
 
   „Ich kann ihn zum Programmierer bringen lassen und ihn danach für ein paar Jahre ins Camp verfrachten, in der Hoffnung, dass Gras über die Sache gewachsen ist, bis er wieder raus kommt.“
 
   Montenegro wurde blass.
 
   „Zum Programmierer? Ihr wisst doch, dass die Chancen, dass er seine geistige Gesundheit behält ziemlich gering sind und ein paar Jahre im Camp wird er auch nicht überleben!“
 
   „Das ist alles was ich euch anbieten kann. Entweder das, oder Tod durch Erschießen.“
 
   Ravencobble erhob sich aus seinem Sessel, zum Zeichen dafür, dass die Unterhaltung beendet war.
 
    
 
   „Komm mit, du kleiner Schweinehund!“ Ein Securitatis Wächter packte Octavian grob am Arm und stieß ihn aus seiner Zelle.
 
   „Hast Glück, dass Papi ein hohes Tier ist, deshalb kriegst du jetzt nur dein Gehirn gekocht, anstatt dass man dich gleich erschießt, wie es sich gehört, du Mistratte!“ Er schlug ihn mit der Faust ins Gesicht. Octavian flog an die Wand und wischte sich mit der Schulter das Blut von der Lippe, da seine Hände auf dem Rücken gefesselt waren.
 
   „Wo ist Reeve?“
 
   „Deine Civi Hure ist auf dem Weg in ihr neues Eheglück. Vorher bekommt sie natürlich auch eine Gehirnwäsche verpasst, damit sie dich, so schnell wie möglich, vergisst. Wenn ich zu entscheiden gehabt hätte, wäre sie ins Camp gekommen, am besten in die Männerabteilung. Da hätte man sie ordentlich ran genommen, vielleicht wäre ihr dann die Lust auf alle Zeiten vergangen.“ Er machte eine ordinäre Handbewegung und Octavian hätte ihm liebend gerne die Finger dafür gebrochen.
 
   Zwei weitere Securitatis kamen herein und schnappten ihn links und rechts. Sie brachten ihn zu einem Aufzug. Tief hinunter fuhren sie, weitaus tiefer, als ein herkömmlicher Keller es vermuten ließ. Ein langer, blendend weißer Gang erwartete sie. Sie gingen ihn entlang und Octavian fragte sich, was sich wohl hinter all den Türen, die an beiden Seiten waren, verbarg. Einer der Wächter gab einen Code in ein elektronisches Türschloss ein. Sie gelangten in einen Raum, in dem allerhand kompliziert aussehende Gerätschaften standen. Auf einer Plattform stand ein Stuhl, ähnlich wie man ihn bei einem Zahnheiler fand, nur waren Festschnallgurte vorhanden. Zwei Männer in weißen Kitteln betraten den Raum.
 
   „Ist er das?“, fragte der Eine und wies mit dem Kopf auf Octavian. Die Securitatis bejahten.
 
   Sie schnallten ihn auf dem Stuhl fest und einer der Männer in weiß befestigte Elektroden an seinem Kopf. Octavian versuchte sich aufzubäumen und den Kopf zu drehen, aber die Gurte, die um seine Stirn gespannt waren, ließen keinen Spielraum.
 
   „Du wirst jetzt programmiert. Die letzten Monate werden aus deinem Gedächtnis gelöscht. Du wirst alles vergessen, was dich in Schwierigkeiten gebracht hat. Wehre dich nicht dagegen. Je mehr du Widerstand leistet, desto höher müssen wir den Strom dosieren. Mehr Strom, mehr Hirnschaden, einfache Rechnung.“ Der Eine grinste süffisant, die Securitatis lachten roh.
 
   Die Männer verschwanden hinter einem Pult und betätigten einige Schalter. Ein irrsinniger Schmerz schoss durch Octavians Kopf. Ich darf Reeve nicht vergessen! Ich darf Reeve nicht vergessen, Ich darf Reeve nicht vergessen...Immer wieder sagte er sich den Satz vor, während er das Gefühl hatte, dass sein Kopf explodiert. Die Männer sahne sich an, zuckten mit den Achseln und drehten den Regler höher. Octavian schrie markerschütternd. Ich darf Reeve nicht vergessen...sie nicht vergessen...nicht vergessen... Der Regler wurde höher gedreht. Octavian schrie und lag still da.
 
   „Ist er hopps?“, fragte der eine Securittias ungerührt.
 
   „Werden wir gleich sehen.“ Sie gingen hinüber zu dem Stuhl und betrachteten die leblose Gestalt. Einer der beiden Männer in weiß hielt einen kleinen Spiegel an Octavians Mund um zu sehen, ob er beschlägt. Octavian schlug die Augen auf. Blitzschnell schnappte er zu und schlug seine Zähne in die Hand des Mannes. Der schrie infernalisch auf. Seine Finger konnten den Spiegel nicht mehr halten, als Octavian den Daumen, mit einem hässlichen Knirschen, von der Hand trennte. Ein seliges Lächeln erstand auf seinem blutigen Mund.
 
    
 
                                                   Baracken Regeln
 
    
 
   Es gelang Troy nicht, mit Rory zu sprechen. Er ging ihr offensichtlich aus dem Weg und sie verstand nicht, wieso. Kopfschüttelnd sah sie ihm hinterher, als er, ihre Rufe ignorierend, nach den Mittagessen Richtung Kohlewerk ging.
 
   „Er schämt sich.“ Jenna legte ihr die Hand auf die Schulter.
 
   „Er schämt sich? Wofür denn?“ Sie starrte sie verständnislos an.
 
   „Siehst du den Grobklotz da drüben, der zusammen mit dem kleinen Frettchen und dem Blöden an der Pumpe stehen?“ Troy nickte.
 
   „Sie reiten jeden Neuen ein. Einerseits brechen sie sie damit und andererseits befriedigen sie damit ihre Gelüste.“
 
   Troy verstand immer noch nicht. Jenna machte eine vielsagende Handbewegung.
 
   „Oh, nein!“ Troy hielt sich schockiert die Hand vor den Mund. „Du willst damit sagen, dass sie... ich meine...“
 
   „Sie ficken die Neuen, bis ihnen der Darm in Fetzen hängt.“ Josephine war hinzu getreten und hatte, in ihrer, ihr eigenen blumigen Art, Troys letzte Hoffnung, dass sie sich verhört hätte, zerstampft.
 
   „Der arme Rory! Warum hat ihm denn niemand geholfen?“ Sie biss sich auf die Unterlippe und schaute, mit finsterem Gesicht, zu den drei Widerlingen hinüber.
 
   „Geholfen? Hier hilft sich jeder nur selbst. Das ist die wichtigste Regel, merk sie dir schnell!“
 
   Troy war den Rest des Tages mit den Gedanken bei Rory. Die schwere Arbeit erledigte sie mechanisch, in einem Zustand der Apathie. Sie war sowohl körperlich, als auch psychisch völlig erschöpft und sehnte sich nur noch danach, sich endlich auf ihrem Bett ausstrecken zu können. Als endlich die Klingel schrillte, die den Feierabend verkündete, hätte sie vor Erleichterung weinen können. Sie taumelte neben Jenna her und schleppte sich unter die lauwarme Dusche. Ihre dreckigen Klamotten wusch sie, bei der Gelegenheit, gleich mit.
 
   Zum Abendessen erhielt jeder zwei Scheiben altbackenes Brot und ein Stückchen Käse. Troy war so fertig, dass sie kaum mitbekam, was sie hinunter schlang. Sie lächelte Rory ein paar Mal an, aber der wich ihrem Blick aus.
 
   „KERRY!“ Einer der Wächter kam brüllend an den Tisch der Baracke 6.
 
   „Was hast du unter der Jacke?“ Er stand vor einer von Troys Saalgenossinnen, einer kleinen, mageren Frau mit mausgrauem Haar.
 
   „N-nichts, Sir“. Er griff ihr roh in den Ausschnitt und zog eine Scheibe Brot hervor.
 
   „BARACKE SECHS! RAUS AUF DEN HOF!“
 
   Alle mussten ihr Essen stehen lassen und sich sofort auf den Hof begeben. Troy war froh, dass sie den Großteil ihres kargen Mahls bereits hinunter geschlungen hatte. In Reih und Glied standen sie in der eisigen Kälte . Es hatte wieder angefangen zu schneien und Troy schlugen die Zähne aufeinander, so sehr fror sie.
 
   „DREIßIG RUNDEN MIT MARSCHGEPÄCK!“, brüllte eine der Wärterinnen. Troy hatte keine Ahnung, was das bedeutete, aber sie sollte es bald erfahren. In einer Ecke lag ein großer Stapel mit Rundhölzern, die etwa einen Meter lang waren und einen Durchmesser von  fünfzehn Zentimeter hatten. Alle schulterten sich solch ein Teil. Es war reichlich schwer und sie musste die Zähne zusammen beißen, um es sich überwerfen zu können. Dann ging es, im Marsch um den Hof. Troy schätzte, das eine Runde etwa 200 Meter lang war. Die ersten zehn Runden gingen noch. Sie war zwar völlig erschöpft, aber irgendwie funktionierte ihr Körper weiter hin. Ab runde Fünfzehn hatte sie das Gefühl, in die Knie brechen zu müssen. Sie stolperte und wäre beinahe hingefallen.
 
   „Mach bloß nicht schlapp, sonst lassen sie dich ein paar Extra Runden machen“, raunte Jenna ihr zu. Sie biss die Zähne zusammen und taumelte weiter. Nach zwanzig Runden ging sie zum ersten Mal in die Knie.
 
   „Los auf!“, brüllte Jenna und Troy schleppte sich in die Höhe.
 
   „Denk an was Schönes. Stell dir die Sonne vor, wie sie warm auf deinen Körper scheint, während du am Strand sitzt und die Füße ins Wasser baumeln lässt!“
 
   „Anscheinend gibt’s keine Haie, wo du lebst“, knurrte Troy, was Jenna zum Kichern brachte. Troy stimmte mit ein und schleppte sich wieder ein paar Runden weiter. Nach der 28ten Runde war sie sicher, nicht mehr in die Höhe zu kommen.
 
   „Los, auf! Es heißt doch immer, dass ihr aus Sartos so hart im Nehmen seid!“, stachelte Jenna sie an.
 
   „Wieso ihr aus Sartos, von wo kommst du denn?“ Troy vergaß für einen Moment ihre Erschöpfung. Sie quälte sich wieder auf die Beine.
 
   „Ich bin aus Kheela, Josephine kommt aus Neria, Dexter, das ist die rothaarige da drüben, stammt aus Rheikos. Ich denke, dass so ziemlich alle Inseln hier vertreten sind.“
 
   Troy starrte sie fasziniert an. Hier, von allen Plätzen, konnte sie endlich erfahren, wie es anderswo ist. Jenna zählte noch einige andere Gefangene und ihre Herkunftsinseln auf, bis die Strafexpedition endlich zu Ende war. Völlig am Ende, warf sie ihr Gepäck auf den Stapel und schleppte sich, mit den anderen in ihre Baracke. Im Innern war es kaum wärmer als draußen und sie ließ sich in ihr Bett fallen, in der kältesten Ecke des Raumes.
 
   „Jetzt kommt der unangenehme Teil.“
 
   „Was meinst du damit?“ Sie blickte Jenna verwirrt an.
 
   „Sieh hin, lerne und misch dich auf keinem Fall ein, wenn du nicht die Nächste sein willst.“
 
   Trudy Kerry, die Übeltäterin, stand in der Mitte, zwischen den Bettenreihen. Josephine und ihre beiden Schatten, Susan Marley und Ivana Roskoff, sowie einige weitere, umringten sie. Der Rest der Frauen saß auf ihren Kojen und harrten der Dinge.
 
   „Es tut mir leid! Ich weiß nicht, was über mich gekommen war. Ich sah die Brotscheibe und griff einfach zu. Bitte! Es tut mir leid!“ Sie hielt die Hände schützend vor ihr Gesicht und fing an zu schluchzen.
 
   „Gemeinwohl über Eigennutz!“, knurrte Josephine und schlug ihr in den Magen. Trudy nahm reflexartig die Hände vom Gesicht und hielt sich den Bauch. Marley donnerte ihr die Faust auf die Nase.
 
   Troy wollte aufschreien und dazwischen gehen, aber Jenna hatte damit gerechnet und sich auf sie geworfen. Sie hielt ihr den Mund zu und drückte sie auf die Matratze.
 
   „LASS ES GUT SEIN!“, zischte sie ihr ins Ohr. „Sie wird’s überleben. Es sieht schlimmer aus als es ist.“
 
   Troy sah nichts mehr, sondern hörte nur die Schläge und Trudys Wimmern, nach einiger Zeit ließen sie von ihr ab und sie schleppte sich in ihr Bett, wo sie sie noch eine Zeitlang Schluchzen hörten.
 
   Jenna blieb noch eine Weile neben ihr liegen und Troy genoss die Wärme, die von ihr ausging und das nicht nur im rein praktischen Sinn. Es tat gut, wenigstens einen Menschen in dieser Hölle zu haben, der es gut mit ihr meinte.
 
   „Bleib noch ein bisschen“, flüsterte sie, als Jenna sich erheben wollte.
 
   „Ich wollte nur meine Decke holen. Mit zwei von den dünnen Lappen kriegen wir vielleicht wenigstens ein bisschen warm.“
 
   Sie kuschelten sich dicht aneinander und Troy genoss die Illusion von ein wenig Geborgenheit und Zuwendung.
 
    
 
                                                        Auge um Auge
 
    
 
   Rory überlegte den ganzen Nachmittag, wie er sich wehren sollte. Aug keinem Fall würde er sich noch einmal von den Schweinen vergewaltigen lassen. Zumindest nicht  kampflos. Einen Hammer mitgehen zu lassen, war unmöglich. Am Ausgang des Schachtes wurden sie gefilzt, sobald sie den Stollen verließen. Alleine mit körperlicher Kraft hatte er keine Chance gegen die Mistkerle. Er war ein ganz guter Kämpfer und auch kein Schwächling, aber Brannigan war ein Schrank. Die anderen beiden Pfeifen würde er schaffen, aber nicht den Kopf des Trios. Er erging sich in Phantasien, wie er dem Frettchen die Eier abschneiden würde um sie ihm in sein Maul zu stopfen.
 
   Der Abend rückte näher und Rory stieg die Panik in den Nacken. Fieberhaft suchte er immer wieder den Stollen nach irgendetwas ab, dass er als Waffe benutzen könnte. Leider war, außer Kohle, nichts zu finden und er konnte Brannigan schlecht mit einem Stück Koks außer Gefecht setzen, davon abgesehen, hätte er das auch kaum hinaus schmuggeln können. Er hatte sich schon damit abgefunden, es doch auf einen Faustkampf ankommen lassen zu müssen, als sein Blick an einem der Stützbalken des Stollens hängen blieb. Ein rostiger Nagel steckte, halb verbogen, in einem der Balken. Er schaute sich vorsichtig um, ob ihn jemand beobachtete und bewegte den Nagel  vorsichtig mit der Spitze des Hammers hin und her. Nur nicht abbrechen, bat er inbrünstig. Nach einer Weile wurde er lockerer und er konnte ihn vorsichtig heraus ziehen. Er war etwa sechs Zentimeter lang. Er legte ihn auf einen Kohlebrocken und klopfte ihn, ganz behutsam, gerade. Vorsichtig trennte er damit den Saum seines Hosenbeins ein Stückchen auf und schob ihn hinein. Während er einen weiteren Kohlebrocken aus der Wand schlug, kam ihm eine teuflische Idee. Ob es funktionieren würde, musste sich erst heraus stellen. Vielleicht ging es auch fürchterlich daneben und er würde, im wahrsten Sinne des Wortes, bluten müssen. Probieren wollte er es. Ein breites Grinsen schlich sich auf sein Gesicht.
 
   Er rechnete nicht mit einem Übergriff vor dem Abendessen und wagte sich unter die Dusche. Fressen geht vor allem anderen, dachte er, als er seine Vorbereitungen traf.
 
   Im Speisesaal schlang er ausgehungert seine zwei Brotscheiben hinunter und ignorierte die ordinären Kommentare seiner Tischgenossen, die sich anzüglich nach seinem Befinden erkundigten. Das Gebrülle am Tisch der Baracke 6 riss ihn aus seinen Rache Phantasien und beobachtete besorgt, wie alle hinaus geleitet wurden. Troy sah fix und fertig aus. Er hoffte inständig, dass sie nicht ähnliches erdulden musste, wie er.
 
   „Ah, ist das deine Kleine? Der werde ich es auch noch besorgen!“ Brannigan grinste schmierig, während seine Blicke Troy folgten, die jetzt zur Tür hinaus ging. Rory unterdrückte den Impuls, ihm seinen Teller in die fauligen Zähne zu rammen und konzentrierte sich auf sein Brot. Frettchen und Blödmann schlugen sich krachend auf die Schenkel, während sie geistlos wieherten.
 
   Er war nervös, als sie wieder zurück in ihre Baracke gingen. Wenn sein Plan schief ging, würden sie ihn vermutlich totschlagen.
 
   „Bist du schon aufgeregt, Kleiner?“, fragte Brannigan, der seine Unruhe bemerkte.
 
   „Keine Angst, heute geht’s schon besser. Du bist ja gut eingeritten worden.“ Frettchen gackerte über seine geistreiche Bemerkung.
 
   „Zieh die Hosen aus, los!“
 
   „Lass ihn doch in Ruhe, Brannigan! Er ist doch noch verletzt!“ Francis trat vor und schob sich vor Rory. Er musste seinen ganzen Mut zusammen genommen haben, so wie er zitterte, registrierte dieser. Statt einer Antwort rammte Brannigan ihm seine Faust ins Gesicht.
 
   „Du kommst danach dran, du kleiner Wichser!“
 
   Rory zog seine Hose aus und legte sich mit dem Oberkörper auf die Tischplatte. Seine Schuhe hatte er anbehalten. Erfreulicherweise hatten sie stabiles Schuhwerk, mit einer harten, profilierten Sohle. Nicht, weil es die Wächter kümmerte, ob die Gefangenen in Schuhen oder in Socken herumliefen, sondern weil es für die Produktivität der Arbeit wichtig war.
 
   „So ist es Recht, kleine Hure! Allzeit bereit!“, sagte Brannigan und die anderen beiden feixten.
 
   Rory biss die Zähne zusammen, als er Brannigans Schwengel an seinem Hintern spürte und hoffte inständig, dass sein Plan funktionierte. Brannigan stellte sich in Position und stieß brutal zu. Ein animalischer Schrei ertönte, der zur Überraschung aller, nicht von Rory ausgestoßen wurde. Mit schmerzverzerrtem Gesicht zog Brannigan sich zurück und betrachtete entsetzt den rostigen Nagel, der zu zwei Drittel in seinem Geschlechtsteil steckte. Rory fuhr herum und donnerte ihm, mit aller Kraft, die ihm zur Verfügung stand, die Faust ins Gesicht. Er hörte Knochen krachen und betrachtete, mit Genugtuung, das Blut, dass aus Brannigans Nase spritzte. Der fiel zu Boden. Moore, der Blöde, wollte sich auf Rory stürzen, aber Francis rammte ihm sein Knie zwischen die Beine. Er fiel grunzend in sich zusammen wie ein Sack Kartoffeln und Francis schlug ihm mit der Faust auf die Schläfe. Er blieb liegen. Mittlerweile war Brannigan dabei, sich wieder aufzurappeln. Mit irrsinnigem Gesichtsausdruck starrte er Rory an. Der gab ihm keine Chance auf die Beine zu kommen und schlug ihm die Faust in den Magen. Als er sich windend auf dem Boden krümmte und nach Luft schnappte, stellte Rory seinen Fuß auf seine Kehle. Brannigan blinzelte ihn entsetzt an.
 
   Für Rory wurden Sekunden zur Ewigkeit. Er musste eine Entscheidung treffen. Ließ er Brannigan am Leben, würde der ihn, früher oder später, umbringen. Er schaute in Brannigans schmerzverzerrtes Gesicht und wusste, dass dieser seine Gedankengänge teilte. Rory trat zu. Mit einem hässlichen Schmatzgeräusch zerquetschte sein Fuß den Kehlkopf. Brannigan fasste sich an den Hals. Seine Augen begannen, aus den Höhlen zu treten, während sein Gesicht eine bläuliche Färbung annahm. Rory trat einen Schritt zurück und betrachtet mit ungerührtem Gesicht, wie Brannigan sein armseliges Leben zu Ende röchelte.
 
   „Ich glaube, Moore ist auch tot“, meinte jemand und stieß ihn mit dem Fuß an. Moores starre Augen, die zur Decke blickten, sprachen für sich.
 
   „Was machen wir mit dem da?“ Francis zeigte auf das Frettchen, das käsig und schockiert in der Ecke stand.
 
   „Was immer ihr wollt.“ Rory legte sich auf sein Bett und zog die dünne Decke über den Kopf. Er hatte kaltblütig und aus reiner Berechnung einen Menschen getötet. Was ihn am meisten daran schockierte, war der Umstand, dass es ihn eigentlich überhaupt nicht schockierte. Er würde immer wieder genau so handeln, wenn er in diesem Höllenloch überleben wollte. Seine Augen fielen ihm vor Erschöpfung zu und er glitt in einen traumlosen Schlaf. Er hörte nicht, wie das Frettchen um Gnade winselte, als sie ihn packten und ihm die Hosen herunterzogen. Am nächsten Morgen lag er auf dem Küchentisch und ein abgebrochenes Stuhlbein ragte aus seinem blutverschmierten Hintern.
 
   Das Wachpersonal machte nicht viel Tra-ra um die drei Leichen. Wenn sich die Gefangenen gegenseitig umbrachten, bedeutete das weniger Arbeit. Sie befahlen drei Gräber auszuheben und die Toten hinein zu werfen. Auf eine feierliche Beerdigung wurde verzichtet.
 
    
 
                                                             Blau                                                     
 
    
 
   Die Ereignisse in Baracke 3 sprachen sich wie ein Lauffeuer herum. Nach dem Frühstück hatte Troy endlich Gelegenheit kurz mit Rory zu sprechen, als sie auf dem Weg zu ihrem Arbeitseinsatz waren. Baracke 3 hatte Korb- und Flechtwaren,- anscheinend waren nicht nur die Insassen froh, Brannigan und seine Gehilfen vom Hals zuhaben-, während Baracke 6 die Energiezufuhr sicherstellen musste, also auf Blau war. Beide Stätten waren im selben Gebäude, daher hatten sie den gleichen Weg.
 
   „Ist es wahr, dass du jemanden getötet hast“, fragte Troy ihn.
 
   „Ja und um deiner nächsten Frage zuvor zukommen,- nein, es tut mir nicht leid.“ Er machte ein verschlossenes Gesicht.
 
   „Es braucht dir nicht Leid zu tun. Wir sind hier im Krieg und müssen tun was nötig ist, um zu überleben.“ Sie schaute ihn an und er konnte in ihren Augen lesen, dass sie wusste, was vorgefallen war. Er packte sie am Arm und beugte sich dicht an ihr Ohr.
 
   „Wir müssen hier raus, Troy, sonst verrecken wir. Lieber auf der Flucht erschossen, als das hier ewig zu ertragen. Lass uns überlegen, wie wir fliehen können.“
 
   „AUSEINANDER! Hier gibt es keine Vertraulichkeiten!“, brüllte eine Stimme. Troy nickte ihm zu und sie verschwanden in verschiedenen Eingängen.
 
   „Na, das sieht doch einmal nett aus!“ Troy betrachtete optimistisch die langen Reihen von Fahrrad-ähnlichen Gebilden, die da standen.
 
   „Es ist die Hölle, glaubs mir!“ Jenna setzte sich auf das erste Gerät und Troy bestieg das neben ihr.
 
   „Wenn die Klingel schrillt, müssen wir in die Pedale treten. Alle halbe Stunde gibt es zehn Minuten Pause. Die Energie, die erzeugt wird, speist Akkus, das sind so eine Art riesiger Batterien, damit wird der Strom für das halbe Lager gezeugt. Die Quartiere des Wachpersonals haben eine separate Stromversorgung. Natürlich könnte man mit der auch den Rest versorgen, aber das wäre ja nicht so unterhaltsam.“
 
   Sie hatte kaum ausgeredet, als die Klingel schrillte.
 
   „Los geht’s, ihr faulen Weiber! Lasst eure Hufe schwingen, wenn ihr heute Abend nicht im Dunkeln sitzen wollt!“, brüllte eine Aufseherin.
 
   „Wenn ich der ihren dicken Arsch betrachte, sollten wir vielleicht mal die Plätze tauschen“, murmelte Jenna und sie hörten Josephine hinter sich lachen.
 
   „Trete langsam und gleichmäßig! Lass dich nicht kirre machen von dem Geplärre der Wärter. Wenn du rein trittst wie eine Irre, bist du in zwei Stunden tot“; ermahnte Jenna sie.
 
   Die erste halbe Stunde war recht angenehm. Im Vergleich zum Ziegelschleppen erschien es ihr wie der reinste Luxus. In der Pause schnappten sie ein bisschen frische Luft und traten wieder in die Pedale. Nach einer Stunde fingen Troys Waden an zu schmerzen. Nach der dritten Pause konnte sie kaum noch in die Pedalen treten, ohne schmerzhaft das Gesicht zu verziehen.
 
   „Los, du faules Stück!“ Eine der Wärterinnen, Chilkes, die bekannt für ihre bösartige Ader war, schlug Troy mit einem Stock ins Kreuz. Die rutschte vom Sattel und erntete einen Schlag an den Kopf, für ihre Ungeschicktheit. Sie kletterte wieder auf den Bock und biss die Zähne zusammen.
 
   „Geht doch!“, grinste Chilkes.
 
   Als es endlich zum Mittagessen läutete, musste Jenna ihr herunter helfen, weil ihre Beine in einem einzigen Krampfzustand waren. Nach einigen Metern ging es wieder, aber Jenna hängte sich bei ihr ein, für alle Fälle.
 
   Das Mittagessen nahm sie mechanisch ein und löffelte ihren Eintopf, ohne zu wissen, was sie aß. Rory warf ihr einige besorgte Blicke zu, aber sie reagierte nicht weiter darauf.
 
   Sie hatte keine Ahnung, wie sie den Rest des Tages überlebte. Sie trat in die Pedale, rutschte mehrmals vom Sattel, erhielt Schläge von Chilkes und weinte Tränen der Erleichterung, als endlich der Feierabend eingeläutet wurde.
 
   Später, als sie erschlagen im Bett lag und vor sich hin klapperte, kam Jenna wieder mit ihrer Decke und wärmte sie.
 
   „Wie lange bist du eigentlich schon hier, Jenna?“, flüsterte sie.
 
   „Vier Monate, zwei Wochen und drei Tage.“
 
   „Wegen was haben sie dich denn eingebuchtet?“
 
   „Diebstahl und Widerstand gegen die Polizei.“
 
   „Was ist das? Polizei?“
 
   „So was ähnliches wie eure Securitatis hier.“
 
   „Wie? Ist nicht überall das gleiche System, auf den Inseln?“ trotz ihrer Erschöpfung und Müdigkeit war Troy plötzlich hellwach.
 
   „Nein. Die probieren auf jeder Insel ein anderes System aus in der Hoffnung, irgendwann das Richtige zu finden. Bei euch ist es dieses merkwürdige Stände System, bei dem die Oberen sich aufführen wie Götter und die Unteren nur schuften müssen und bei uns herrscht eine Demokratie. Offiziell sind alle gleich, aber glaubs doch nicht! Da gibt’s genauso Ungerechtigkeiten wie auf Sartos, oder in Rheikos, da betreiben sie einen Personenkult um die königliche Familie. Die leben wie die Maden im Speck und der Rest kann sehen, wo er bleibt. Das einzige, was alle Systeme gemeinsam haben, ist, dass dich jegliche Kritik sofort hierher bringt. Merkwürdigerweise werden alle nach Sartos gebracht. Irgendetwas muss hier sein, was ihnen wichtig ist.“
 
   „Wer sind die? Die Regierung in Neria?“
 
   „Ach was! Das sind nur Figuren im Spiel. Die Drahtzieher sitzen außerhalb. Wo, wissen wir nicht, aber...“ Jenna merkte, dass sie zu viel gesagt hatte und biss sich auf die Unterlippe.
 
   „Wer sind wir?
 
   „Schlaf jetzt! Morgen brauchen wir unsere Kräfte. Gute Nacht.“
 
   „Gute Nacht!“ sie überlegte ein paar Sekunden und beute sich über Jennas Ohr.
 
   „Vielleicht sitzen sie in New York City, die Drahtzieher. Bei 8,5 Millionen Einwohnern ist das nicht unwahrscheinlich“, flüsterte sie leise. Jenna erstarrte.
 
   „Woher weißt du.....?“
 
   „Sag mir erst, ob du ein Lebenslehrer bist, oder nicht.“ Sie flüsterte die Worte, kaum hörbar in Jennas Ohr.
 
   Jenna zögerte und betrachtete Troys Gesicht im Mondschein, der durch die halbblinden Scheiben fiel. Sie nickte stumm.
 
   „Ich möchte mitmachen. Lass uns Morgen reden.“
 
    
 
                                                                Baracke 3
 
    
 
   
  
 

„Ich bin der Älteste hier, jetzt nachdem Brannigan tot ist. Seit drei Jahren habe ich hier überlebt. Von Rechts wegen, habe ich  nun das Kommando.“ Jaspers, ein grobschlächtiger Kerl, mit nicht allzu intelligenten Gesichtszügen, blickte herausfordernd in die Runde. Die jüngeren Häftlinge, die etwa ein Drittel der dreißig Bewohner der Baracke 3 ausmachten, schauten zu Rory. Die etwas älteren Semester verhielten sich neutral und warteten ab. Rory zuckte mit den Schultern und drehte sich weg.
 
   „Du! Hol mir mal ein Becher Wasser!“, meinte er zu Billy, einem schmächtigen blonden Jungen. „Aber Zack zack!“
 
   Rory schnellte herum, packte ihn am Kragen und schleuderte ihn an den nächsten Bettrahmen.
 
   „Du kannst dich hier Chef, erster Senator oder meinetwegen König aus dem Märchenwald nennen, aber du hörst auf, die Leute hier herum zu schikanieren. Das haben wir nämlich den ganzen Tag, dazu brauchen wir dich nicht.“ Er schaute die Gefangenen der Reihe nach an.
 
   „Jetzt hört mal alle zu! Wir sitzen hier bis zum Hals in der Scheiße. Jeden Tag zu überleben ist eine Leistung. Hier, in dieser Baracke wird ab sofort niemand mehr fertig gemacht, der zu erschöpft ist, um seine Leistung zu bringen. Es ist nicht seine Schuld, wenn wir nichts zu Fressen bekommen, sondern deren Tun. Seid doch nicht mehr so blöd und macht euch gegenseitig kaputt! Wir werden uns ab heute helfen und nicht noch die Handlanger für die wahren Verbrecher machen. Hier, in diesen vier Wänden wird niemand mehr grundlos schikaniert und gedemütigt, ist das klar?“ Er wandte sich an Jaspers. „Also, spiel meinetwegen den großen Boss, aber wenn du einmal jemanden anrührst, dann reiß ich dir die Eier ab und stopf sie dir ins Maul. Und jetzt hol dir dein beschissenes Wasser selbst.“
 
   Er drehte sich um und legte sich auf sein Bett. Francis fing an zu klatschen, Billy stimmte mit ein. Nach und nach klatschten drei Viertel der Männer Beifall.
 
    
 
   Rorys Ansprache hatte gewirkt. Jaspers verhielt sich kleinlaut und in Baracke 3 kehrte eine angenehmere Atmosphäre ein, als je zuvor.
 
    
 
                                                        Lebenslehrer
 
    
 
   Erfreulicherweise war Baracke 6 am nächsten Morgen zum Korb- und Bürsten machen eingeteilt. Im Vergleich zu den bisherigen Arbeiten war dies wie ein erholsamer Tag am Strand. Jenna und Troy verzogen sich mit ihrem Flechtmaterial in eine ruhige Ecke, wo sie sich ungestört unterhalten konnten. Da es beim Flechten nicht auf Schnelligkeit sondern Sorgfalt ankam, mussten sie auch nicht mit Stockschlägen rechnen, es sei denn, sie wären offensichtlich untätig. Troy hatte bei ihrer Mutter genug Körbe und Taschen geflochten, dass ihr die Arbeit leicht von der Hand ging. Die Wächter drehten regelmäßig ihre Runde und sobald sie wieder an ihnen vorbei waren, unterhielten sie sich weiter, im Flüsterton versteht sich.
 
   „Also, was weißt du über New York City und woher weißt du es?“
 
   Troy erzählte ihr von dem Buch, wie sie es fanden und immer wieder darin gelesen hatten, bis sie alles durch hatten. Sie berichtete ihr von dem Dreizack-Zeichen an der Höhle und wie sie überhaupt hier im Camp gelandet war. Es tat gut sich alles von der Seele zu reden.
 
   „Jetzt du! Seit wann bist du bei den Rebellen und wie bist du hier gelandet?“
 
   Jenna schaute sich um, ob ja kein Wächter in der Nähe war. „Ich bin dabei, seit ich etwa in deinem Alter war. Die Rebellen hatten mich aufgelesen, als ich, halbverhungert in den Straßen von Cair, unserer Stadt auf Kheela, herum irrte. Sie gaben mir Nahrung, Kleidung und ein Dach über dem Kopf, mehr interessierte mich nicht um die Sache zu unterstützen. Mit der Zeit bekam ich jedoch immer mehr mit. Von den Zuständen überall auf den Inseln, der Willkür und Ungerechtigkeit und ich verschrieb mich ernsthaft dem Kampf gegen die Unterdrücker. Nach etwa einem Jahr kam ich in unser Hauptquartier und wurde dort ausgebildet, sowohl in Kampfkunst, Handhabung von Waffen aller Art und natürlich eine umfassende Bildung über die Inseln, die Regierung und das bisschen, was wir über die Drahtzieher wissen. Geschnappt wurde ich, durch einen blöden Zufall. Ich war in einer bestimmten Mission unterwegs. Ich sollte jemanden von unseren eigenen Leuten beschatten, den wir als Verräter im Auge hatten. Leider schob er mir einen Diebstahl unter und ich wurde direkt abgeführt, weil sie das angebliche Diebesgut bei mir fanden. Niemand weiß, dass ich zu den Lebenslehrern gehöre, das wäre mein Todesurteil. Also, lass nie irgendetwas fallen, wenn wir nicht absolut ungestört sind. Manche würden dich für einen Teller Eintopf verkaufen.“
 
   „Sind noch andere Rebellen hier?
 
   „Ich weiß es nicht. Ich kann ja schlecht das PSI, das ist das Dreizack-Zeichen, irgendwo hin pinseln und warten, bis jemand seinen Namen darunter schreibt. Es ist einfach zu riskant, mit irgendjemand darüber zu reden. Ich hoffe, dass ich keinen Fehler mache, dir das zu sagen.“
 
   „Auf keinem Fall. Von mir erfährt niemand etwas. Wie viele Rebellen gibt es denn? Wo ist das Hauptquartier?“
 
   „Wir sind schon eine Menge. Wo das Hauptquartier ist, werde ich nicht sagen. Vielleicht siehst du es irgendwann einmal.“
 
   „Ich hab noch eine Frage,- wann türmen wir aus diesem Loch?“
 
   „Sobald der Winter vorbei ist. Bei dem Wetter hätten wir keine Chance.“
 
    
 
                                                   Erschöpfungszustände
 
    
 
   Sowohl Troy als auch Rory gewöhnten sich an die Zustände im Camp. In Baracke 3 war manches leichter, seit Brannigans Regime beendet war und Josephine führte in der Regel ein hartes, aber kein grausames Dasein als Chefin der Truppe. Die Schikanen der Wärter und die persönliche Niedertracht war eine andere Sache. Als das Tauwetter einsetzte, ließ eine der Aufseherinnen Troy wegen einer Nichtigkeit stundenlang im Regen stehen. Als sie endlich erlöst wurde, war sie nass und durchgefroren bis auf die Knochen. Da half auch Jennas Körperwärme nichts mehr und sie wurde krank. Mit Fieber und Schüttelfrost musste sie am nächsten Tag ausgerechnet zum Strampeln in den Energieraum, wo sie mehr von dem Gerät rutschte, als dass sie drauf saß. Aufseherin Chilkes ließ ihren Stock in regelmäßigen Abständen auf Troy niedersausen, aber irgendwann hatte auch dies nicht mehr den erwünschten Effekt und sie brach zusammen. Chilkes ließ sie widerwillig in die Krankenstation bringen, in der sie fünf Tage im Fieber-Delirium verbrachte.
 
   Die Krankenstation hatte den Namen nicht wirklich verdient. Es war ein schäbiges Loch, noch schäbiger als die Baracken, wo die Kranken auf schmutzigen Lagern vegetierten, bis sie entweder von alleine genasen oder krepierten. Es gab wohl einen Heiler im Lager, aber der kümmerte sich, in erster Linie um die Wehwehchen des Personals und um die leichteren Fälle der Baracken zwei und vier. Er schickte einmal am Tag eine Helferin, die eine dünne Suppe brachte und wieder verschwand. Genesen hätte jede Kranke in ihrer eigenen Unterkunft besser können, daher ging man nur zur Krankenstation, wenn man bewusstlos hin geschleift wurde.
 
   Troys Mithäftlinge der Baracke 6 mussten an dem Tag als sie bewusstlos von ihrem Energiegerät gefallen war, ohne Abendessen ins Bett, entsprechend frostig war Josephines Empfang, als Troy nach einigen Tagen wieder zurück kam.
 
   „Na? Genug gefaulenzt? Wird Zeit, dass du deinen faulen Arsch wieder her schiebst. Deinetwegen hatten wir kein Abendessen. Du weißt was das heißt!“
 
   Troy blickte sie ungläubig an.
 
   „Was hätte ich denn tun sollen? Ich bin von dem Ding gekippt und erst wieder auf der Krankenstation wach geworden!“
 
   „Du hättest dich gleich krankmelden sollen! Dann hätten wir unser Fressen bekommen!“ Josephine baute sich bedrohlich vor ihr auf. Ihre loyalen Helferinnen standen einsatzbereit daneben.
 
   „Tut mir leid. Das wusste ich nicht, sonst hätte ich mich selbstverständlich krank gemeldet.“
 
   „Unwissenheit schützt vor Strafe nicht. Gemeinwohl vor Eigennutz.“ Sie hob die Hand. Troy ging in Verteidigungsstellung. Kampflos würde sie sich nicht vermöbeln lassen. Josephine hob amüsiert die Augenbraue und holte zum Schlag aus. Bevor sie ihn platzieren konnte, fand sie sich bauchlängs auf dem Boden wieder. Die Köpfe ihrer beiden Helferinnen krachten aneinander, als Jenna sie mit zwei Handkantenschlägen zusammen drosch. Jospehine stürzte sich auf Jenna, aber die war schnell wie der Wind. Troy hatte noch nie jemanden so kämpfen sehen und der Mund stand ihr offen. Josephine war schnell und brutal und kannte eine Menge schmutziger Tricks, aber Jenna war einfach unglaublich gut. Sie versetzte Josephine einen Schlag nach dem anderen, wobei sie, wie Troy feststellte, darauf achtete, ihr nicht ernsthaft weh zu tun. Josephine hingegen konnte keinen einzigen Treffer landen. Jenna beendete die Sache irgendwann, indem sie sie auf den Boden warf und den Fuß auf ihre Kehle setzte.
 
   „So, Ende der Vorstellung. Es geht mir nicht darum, deine Autorität in Frage zu stellen, aber diese ständigen Prügelorgien reichen jetzt. Wir kassieren genügend von den Wärtern, das langt. Es ist nicht Troys Schuld oder die Schuld von irgendjemandem hier, wenn die uns nichts zum Fressen geben. Der Irrsinn muss ein Ende haben!“ Sie reichte Jospehine die Hand und die nahm sie.
 
   „Wo, zum Teufel hast du so kämpfen gelernt?“
 
   „Im Konvent der barmherzigen Schwestern.“ Troy konnte mit der Antwort nichts anfangen, aber alle, die von Neria kamen, lachten, schallend auf,- sogar Josephine.
 
    
 
                                                        Fluchtpläne
 
    
 
   Dank der Regeländerungen, verbesserte sich die Atmosphäre in Block 6, ebenso wie in Block 3, merklich. Nicht, dass es nicht mehr zu Schlägereien gekommen wäre, aber sie gehörten nicht mehr zum alltäglichen Regulationsmittel. Jeden Tag, nach dem Mittagessen, konnten Rory und Troy sich für einige Minuten austauschen, die Zeit reichte jedoch nicht, um ernsthafte Fluchtpläne zu schmieden. Troy fragte Jenna um Rat, wie sie es anstellen könnte, mit Rory eine Stunde ungestört zu unterhalten.
 
   „Hm, Brannigan und die anderen Mistkerle sind zwar aus dem Weg geräumt, aber der Rest ist auch ohne die gruselig genug. In die Baracke kannst du auf keinem Fall gehen. Ich bezweifle, dass dein Rory dich vor einem Haufen notgeiler Böcke schützen kann. Nachts kannst du es auch vergessen, da ist alles abgeschlossen. Die einzige Möglichkeit, die ich sehe, ist die, dass sich einer von euch beiden in die Krankenstation bringen lässt, und der andere sich hinein schleicht. Aber der Plan ist auch reichlich wackelig, im Prinzip muss ich dir abraten davon.“
 
   „Gibts denn sonst wirklich gar keine Möglichkeit?“
 
   „Doch, aber die ist hart. Ihr verdrückt euch nach dem Frühstück. Sobald es auffällt, dass ihr nicht auf ihren Arbeitsplätzen erschienen seid, geht der Alarm los. Wenn ihr einen halbwegs geschickten Platz zum Verstecken findet, habt ihr, von dem Moment, wo ihr verschwindet, bis sie euch finden etwa eine Stunde, wenn ihr Glück habt. Die Konsequenz dafür ist mindestens fünf Tage Bunkerhaft für jeden. Einzeln.“
 
   Troy biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. Sie musste unbedingt mit Rory sprechen, andererseits hatten sie noch keine halbwegs vernünftige Idee, wie sie herauskommen sollten. Sie beschloss, mit diesem Spiel zu warten, bis sie etwas Konkreteres hatte.
 
   „Hast du einen ungefähren Plan von der ganzen Lageranlage im Kopf?“, fragte Troy Jenna, als sie einmal wieder in den seltenen Genuss vom Körbeflechten kamen.
 
   „Da reicht kein ungefährer, sondern das muss ein exakter sein. Im Hauptquartier hatte ich einmal Gelegenheit einen Plan vom Camp zu studieren, da ich ein visuelles Gedächtnis habe, kann ich ihn exakt wiedergeben.“
 
   „Oh, Danke, große Gebieterin!“, Troy machte eine Verbeugung und erntete eine Kopfnuss.
 
   „Was ist der Schwachpunkt des Lagers?“
 
   „Es gibt keinen.“
 
   Troy ließ mutlos die Schultern hängen.
 
   „Es gibt nur einen Weg, den wir nehmen können. Pass auf! Wir befinden uns hier auf dem nördlichsten Zipfel eurer Insel, einem Landvorsprung. Wir sind praktisch von drei Seiten von Wasser eingeschlossen. Um das Lager ist, wie du weißt, ein Starkstrom-Zaun. Der einzige Weg nach draußen führt durch das versperrte Tor. Direkt nach dem Tor kommt eine Tunnelröhre aus Beton, die über das erste Minenfeld führt. Am Ende des Tunnels ist wieder ein vergittertes Tor. Danach ist eine etwa vier Kilometer lange Straße, die durch den Wald der Cadaveri führt.“
 
   An dieser Stelle fuhr ein Schauer durch Troy. Von den seelenlosen Cadaveri, die durch den Wald irrten und alles Lebendige fraßen, das nicht schnell genug auf die Bäume flüchten konnte, hörten schon die kleinen Kinder, wenn sie nicht folgten. Wenn du nicht hörst, kommen die Cadaveri, lautete ein beliebter Satz der Mütter.
 
   „Nach dem Wald kommt wieder ein Tunnel, der über das zweite Minenfeld führt, natürlich an beiden Öffnungen vergittert und im Bedarfsfall kann eine Stahlklappe hochgefahren werden. Am Ende der Röhre kommt wieder ein Elektrozaun, der bis an die jeweiligen Ufer der Landspitze reicht. Was wir tun müssten, ist uns eines der Fahrzeuge beschaffen, durch den ersten Tunnel rasen,- die Gitter müssten wir niederfahren können und dann, am Ende des Tunnels in den Wald flüchten.“
 
   Troy schaute sie entsetzt an. „Warum nicht auch durch den zweiten Tunnel?“
 
   „Bis wir die vier Kilometer zum zweiten Tunnel zurückgelegt haben, sind die Stahltore hochgefahren. Selbst wenn wir noch reinkommen, sitzen wir dann eventuell wie die Ratten in der Falle. Nein,- wir müssen durch den Wald, ans rechte Ufer und versuchen, bei Ebbe über die Riffe zu entkommen. Das ist die einzige Schwachstelle des Areals. Wenn wir Glück haben, schauen die Felsen soweit aus dem Wasser, dass wir von Fels zu Fels hüpfen können, ohne dass wir schwimmen müssen.“
 
   Troy dachte an den lang vergangenen Nachmittag in der Bucht, als der Hai sie beinahe erwischt hätte und sie schüttelte sich. Hier am Lager wurden sie Biester auch noch angefüttert. Selbst wenn sie die Cadaveri überlebten, die Haie schafften sie sicher nicht.
 
   „Wir bräuchten danach nur einen Zufluchtsort, an dem wir uns eine Zeitlang verstecken können, bis es uns möglich ist, die Rebellen zu kontaktieren, damit sie uns abholen. Hast du da eine Idee?“
 
   Troy musste nicht lange nachdenken. Es war unwahrscheinlich, dass die Securitatis sich die Mühe gemacht hatte, nach ihrem Versteck in der Höhle zu suchen, nachdem alle geschnappt worden waren. Sie nickte.
 
   „Vier Leute kriegt man da unter. An wie viele hast du gedacht?“
 
   „Nun, wir beide, Rory und wen immer er mitnehmen will. Das wärs.“
 
   „Eigentlich müssten wir alle hier raus holen. Irgendwie habe ich ein schlechtes Gewissen, wenn wir die anderen zurück lassen.“
 
   Jenna packte sie am Arm und sah sie eindringlich an. „Jetzt hör mir mal gut zu! Die Hälfte der Gefangenen würde die Fluchtpläne sofort ausplaudern, wenn sie dafür ein Stück Brot bekommen würden. Von der anderen Hälfte ist ein guter Teil tatsächlich Abschaum. Für den ich keinen Finger krumm machen würde. Gemeinwohl über Eigennutz mag das Motto des Lagers sein, aber wenn es um Ausbruch geht, ist sich jeder selbst der Nächste. Also, komm mir nicht mit schlechtem Gewissen!“
 
   Troy zog den Kopf ein. „Wie kommen wir an ein Fahrzeug?“
 
   „Wir brauchen Waffen und Uniformen. Wenn wir beides haben, überwältigen wir die Wachen am Fahrzeug-Schuppen, schnappen uns so ein Ding und rasen durch das Tor. Außerdem brauchen wir einen Kompass.“
 
   „Kannst du so einen Wagen fahren?“
 
   „Ja, das ist das kleinste Problem. Jetzt überlegen wir in Ruhe, wie wir an Waffen und Uniformen kommen.“
 
    
 
                                                             Chilkes
 
    
 
   „Sagt mal, kann das sein, dass das Fressen immer weniger und die Wärter dafür immer gruseliger werden?“, fragte Jenna beim Mittagessen, als sie die dünne Suppe betrachtete, in der ein paar faulige Stückchen Karotten und ein Löffel Kartoffeln schwammen.
 
   „Sieht so aus.“ Josephine blickte mürrisch in ihren Teller. „Fleischeinlage gibt’s überhaupt nicht mehr, anscheinend haben sie Brannigan und seine Kumpels mittlerweile komplett verwurstet.“ Die anderen mussten, trotz der trostlosen Situation, lachen.
 
   „RUHE!“, brüllte Wärterin Chilkes, die in der Nähe stand.
 
   Eine der Gefangenen, Joan Aitkins, eine zierliche junge Frau, die sich stets bemühte, nicht aufzufallen, hatte sich verschluckt und prustete in ihren Teller. Chilkes wertete dies als Lachen und stürzte sich auf sie. Grob riss sie sie an den Haaren vom Tisch.
 
   „Dir geht’s wohl zu gut? Raus mit dir und ein bisschen Sport gemacht! Das treibt dir deine Aufsässigkeit schon aus.“
 
   Aitkins wusste, dass es völlig sinnlos gewesen wäre, Chilkes erklären zu wollen, dass sie nicht gelacht hatte und machte, dass sie in den Hof kam. Als die anderen später nachkamen, japste Aitkins mit hochrotem Kopf nach Luft, während Chilkes ihr aufmunternd nach brüllte, was für ein faules Schwein sie sei. Sie mit ihrer Runde gerade auf der Höhe ihrer Mitgefangenen der Baracke 6, als sie stolperte und, samt ihrem schweren Ballast, auf den Boden stürzte. Der schwere Holzpfosten war ihr dabei an den Hinterkopf geknallt und eine hässliche Platzwunde zeichnete sich ab.
 
   Ihre Freundin Laura, mit der sie ein Etagenbett teilte, eilte hin und wollte ihr in die Höhe helfen, aber Chilkes war mit ihrem Stock schneller und zog Aitkins ein paar über den Rücken. Sie stöhnte und hielt sich schützend den Kopf. Chilkes prügelte munter weiter.
 
   „HÖR AUF, DU VERDAMMTES MISTSTÜCK!“, brüllte Laura und sprang Chilkes an. Die ließ erschrocken ab und Laura nutzte die Sekunde um ihr ihre Faust ins Gesicht zu donnern. Sie hatte die Wut von Monaten in diesen Schlag gepackt und die Wärterin flog nach Hinten und kam, in ganzer Länge, auf dem Boden auf. Laura betrachtete ihr blutiges Gesicht und hielt erschrocken die Hand vor den Mund.
 
   „Es tut mir leid, das wollte ich...“ Sie konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Chilkes zog ihre Waffe und streckte sie nieder. Die anderen betrachteten mit regloser Miene ihr blasses Gesicht. In der Stirn hatte sie ein sauberes, rundes Loch.
 
    
 
   „Wir müssen hier weg und zwar bald“, sagte Troy, als sie später mit Jenna bei der Arbeit in den Gewächshäusern war. „Es gibt zu viele wie Chilkes hier. Wenn die Verhältnisse hier uns nicht umbringen, sorgen die dafür. Lieber nehme ich es mit den Cadaveri und den Haien auf.“ Jenna stimmte ihr wortlos zu.
 
   „Wir müssen die verdammten Uniformen in die Hände bekommen“, flüsterte sie Troy ins Ohr, als sie im Bett lagen. Sie waren dabei geblieben, sich ein Bett zu teilen und sich gegenseitig zu wärmen, auch wenn es nicht wirklich mehr kalt war, in den Nächten. Es kamen zwar immer wieder anzügliche Bemerkungen von den anderen, aber das war ihnen egal. So konnten sie sich wenigstens ungestört unterhalten.
 
   „Aber wie? Wie sollen wir das denn anstellen? Wir kommen nicht ins Wäschelager und...“
 
   „Ins Wäschelager nicht, aber in die Wäscherei! Die Uniformen von denen werden doch auch regelmäßig gereinigt und das, wiederum, machen Gefangene.“
 
   „Ja, aber keine von uns. Nur die leichten Fälle arbeiten in der Wäscherei, die, die ohnehin nach ein paar Monaten wieder herauskommen. Da riskiert doch niemand Kopf und Kragen für uns.“
 
   „Vielleicht doch. Zahlenmäßig haben die Baracken mit den leichteren Fällen die meisten Mitglieder. Zumindest die Frauen arbeiten abwechselnd in der Wäscherei. Wenn wir eine ausfindig machen können, die zu den Rebellen gehört, oder zumindest mit ihnen sympathisiert, haben wir eine Chance. Sie muss uns nur ein paar Uniformen in unseren Wäschewagen schmuggeln.“
 
   „Nur ist gut,- und wie willst du die ausfindig machen?“
 
   „Mit meiner Hilfe.“ Sie fuhren zusammen, als Josephine plötzlich hinter ihnen stand. Jenna suchte nach Erklärungen, aber Josephine winkte ab.
 
   „Ich beobachte euch schon eine ganze Weile. Was immer ihr vorhabt,- ich bin dabei. Lieber verrecke ich bei dem Versuch hier zu türmen, als noch länger in diesem Alptraum zu leben.“
 
   Jenna und Troy schauten sich an und nickten.
 
   „In Ordnung.“ Sie weihten sie, in groben Zügen, in den Plan ein. Eine der Wärterinnen fing an, auf sie aufmerksam zu werden und sie vertagten ihr Gespräch bis nach dem Mittagessen.
 
    
 
                                                    Der Meisterdieb
 
    
 
   Rory, der Francis in die Fluchtpläne eingeweiht hatte, bemühte sich seinerseits seinen  Teil zum Erfolg beizutragen. Während Troy und Jenna sich dem Problem der Uniformbeschaffung widmeten, setzte er sich mit dem  Thema Kommunikationsgerät auseinander. Troy hielt ihn täglich, bröckchenweise, über den Stand der Pläne auf dem Laufenden. Soweit schien alles realisierbar. Zwar hoch riskant, mit einer großen Fehlerquote, aber nicht völlig absurd. Der große Haken an der Geschichte war jedoch, kein Kommunikationsmittel mit den Rebellen zu haben. Wie sollte irgendjemand erfahren, dass sie auf der Flucht sind, wenn sie keine Kontaktmöglichkeit hatten? Sie konnten sich eine Zeitlang auf Sartos verstecken, aber, früher oder später, würden sie geschnappt werden. Er erläuterte mit Francis die Problematik, als sie in einer ruhigen Ecke des Kohlestollens ungestört waren.
 
   „Was für eine Art Kommunikationsgerät brauchen wir? Einen Tracker, ein Funkgerät, das alle Frequenzbereiche abdeckt, oder reicht die begrenzte Reichweite eines Bliff?“
 
   Rory starrte ihn an, als würde er in einer fremden Sprache mit ihm sprechen.
 
   „Ich war Techniker für Kommunikationsgeräte aller Art in Neria. Das hat mich hier her gebracht. Die Versuchung war zu groß, das ein- oder andere Gerät verschwinden zu lassen und es auf dem Schwarzmarkt zu verhökern. Frag deine Freundin, ob sie die Frequenz-Koordinaten ihrer Leute kennt. Bevor wir hier ausbrechen, müssen wir sie kontaktieren und unsere Positionen durchgeben. Irgendein Gerät mit uns zu schleppen, während wir auf der Flucht sind, wäre zu riskant. Man könnte uns eventuell orten, wenn wir es einschalten.“
 
   „Wem sagst du es“, seufzte Rory, der sich immer noch fragte, ob er es war oder Octavian, der den Tracker vergessen hatte auszuschalten und so die Securitatis auf ihre Spur gebracht hatte.
 
   Jenna teilte ihnen, über Troy, mit, dass ein Tracker reichen würde, wenn Francis in der Lage wäre, ihn auf eine bestimmte Frequenz zu bringen, da die Kommunikation der Rebellen untereinander, nicht zu orten wäre. Das genaue Wie und Warum, brachte Rorys Schädel zum Brummen, aber Francis schien es verstanden zu haben, seinem faszinierten Gesichtsausdruck nach zu urteilen.
 
   „Unglaublich!“ Ich hätte nicht gedacht, dass die Lebenslehrer auf so einem hohen technischen Stand sind. Die haben praktisch auf jeder Insel eine Art Deflektorschild heimlich installiert, der die Frequenzen unterwandert. Beeindruckend!“
 
   „Ja,ja,- kriegst du das hin?“
 
   „Ja. Ich muss nur einem der Wächter den Tracker entwenden. Das kann ich aber erst machen, kurz bevor wir losschlagen, sonst bricht die Hölle los, wenn der Verlust bemerkt wird. Außerdem brauche ich diverse Sachen um das Ding umzugestalten. Die muss ich mir von Jones aus Baracke 1 besorgen. Der macht das aber nicht umsonst. Was können wir anbieten?“
 
   „Die Hälfte unseres Mittagessens für die nächsten drei Tage.“
 
   „Gut, das wird zwar hart, bei den kargen Mahlzeiten, aber ich denke, er wird es machen. Sobald die Mädels die Uniformen haben, klau ich den Tracker.“
 
    
 
                                                    Die Wäscherei
 
    
 
   „Gibt es irgendeinen Code oder Begriff, den man fallen lassen kann, der für einen Rebellen eindeutig ist? Ich meine etwas, das einem nicht an die Wand zur Exekution führt, falls jemand etwas aufschnappt?“ Josephine blickte Jenna fragend an. Als Barackenälteste war es ihr Privileg, freitags die Wäsche zu holen, dafür durfte sie eine Stunde früher mit der Arbeit aufhören. Jenna stierte vor sich hin und zermarterte sich das Hirn.
 
   „Himmel! Es wird doch irgendetwas geben, dass bei einer Rebellin die Glocken klingen lässt?! Josephine scharrte ungeduldig mit dem Fuß. Jenna schnippte mit dem Finger.
 
   „Ich weiß etwas! Das funktioniert aber nur, wenn diejenige im Hauptquartier war. Pass auf! Immer, wenn eine Durchsage gemacht wurde, wurde eine kurze Tonfolge angespielt.“ Sie spitzte die Lippen und pfiff eine Sequenz von fünf Tönen. „Da ständig irgendwelche Durchsagen kamen, war die Sequenz irgendwann wie ein Ohrwurm, den man nicht mehr aus dem Kopf bekam. Wenn du das vor dich hin pfeifst, während du die Wäsche holst, finden wir vielleicht die Nadel im Heuhaufen. Probier mal die Melodie.“
 
   Josephine machte ein paar Versuche, bis Jenna zufrieden war. „Wir versuchen es die nächsten paar Freitage. Sagen wir, wenn in spätestens vier Wochen niemand angebissen hat, überlegen wir uns was anderes.“
 
   Die Wäscherei war im hinteren Teil des großen Gebäudes untergebracht, in dem sich auch der Speisesaal befand. Im klassischen Sinn gewaschen, wurden nur die Uniformen und Bettwäsche des Personals, Die Häftlingskleidung und deren dünne Decken wurden auf Bügel gespannt und fuhren, über eine automatische Schiene, durch eine chemische Brühe. Die Suppe wurde so oft wieder verwendet, bis der Dreck, beim besten Willen, nicht mehr von der Kleidung zu entfernen war. Der große Raum, in dem diese Prozedur stattfand, stank beißend nach diesem Chemiecocktail, dessen Hauptbestandteil offensichtlich Ammoniak war. In einer Ecke standen zwei große Waschmaschinen und Trockner für die Wäsche des Personals. Im vorderen Teil waren einige Frauen damit beschäftigt, alle Wäsche zu falten und zu sortieren.
 
   Josephine schlenderte in die Wäscherei und pfiff ihre Melodie.
 
   „So gut gelaunt heute? Was ist passiert, ist einer der Aufseher an seiner eigenen Bösartigkeit erstickt?“, fragte Jones, die die Wäsche für Baracke 6 richtete. Sie lachte  über ihren eigenen Witz und Josephine stimmte mit ein. Sie lungerte länger als sonst herum und pfiff immer wieder die Tonfolge, sobald irgendeine der Frauen in die Nähe kam. Keine Reaktion. Bevor es zu auffällig wurde, machte sie, dass sie mit ihrem beladenen Handkarren Land gewann.
 
   „Und? Hat jemand angebissen?“, fragte Troy später.
 
   „Nein, aber es war ja auch der erste Versuch und die Chance ist ohnehin sehr gering. Wir sollten uns vielleicht angewöhnen, die Melodie im Speisesaal vor uns hin zu summen, wenn wir den Fraß holen. Wir gehen am Tisch der Baracke 1 vorbei. Vielleicht hörts ja eine.“
 
   Sie machten beim Abendessen den ersten Versuch. Jede der Drei summte die Tonfolge, als sie mit ihrem beladenen Tablett am Tisch der Baracke 1 vorbeiging, doch niemand reagierte darauf. Troy ließ die Schultern hängen. Allmählich gingen ihnen die Ideen aus.
 
   Sie waren dabei, den Saal zu verlassen, um in ihre Baracken zurück zu gehen, als ihr, ganz leise, jemand die Melodie ins Ohr summte. Sie erstarrte und drehte vorsichtig den Kopf. Eine junge Frau, mit herzförmigem Gesicht und blondem Haar, das zu einem Pferdeschwanz gebunden war, stand hinter ihr und sah sie durchdringend an.
 
   „Morgen, nach dem Mittagessen“, flüsterte sie und verschwand in der Menge.
 
    
 
                                                                Heather
 
    
 
   „Was ist, wenn es nur jemand ist, der sich Wichtig machen will, oder den Wächtern zuarbeitet, gegen irgendwelche Vergünstigungen?“ Josephine kaute nachdenklich an der Unterlippe.
 
   „Dann haben wir Pech gehabt und werden hier Verrecken, aber das werden wir dann so oder so.“ Jenna fegte ihre Einwände bei Seite. „Aber wenn sie Eine von uns ist, verfügt sie über Wissen und Fertigkeiten, die wir brauchen können. Wir werden sehen.“
 
   Sie hatten beschlossen, dass Jenna alleine zu ihr ging. Es sah weniger konspirativ aus und falls sie doch eine Spionin der Wächter war, ging es ihnen nicht alle an den Kragen. Während Troy, Rory und Francis einweihte und Josephine die Lage beobachtete, schlenderte Jenna unauffällig zu der Blonden, die gelangweilt an der Wand lehnte. Sie tat, als müsse sie ihre Schuhe binden und fragte sie leise, woher sie die Melodie kenne.
 
   „Vermutlich daher, woher du sie auch kennst, aus den Lautsprechern des HQ“, murmelte die zurück. Jenna hob den Kopf und grinste.
 
   „Wir brauchen ein paar Wächter Uniformen. Kannst du die besorgen?“
 
   „Nur, wenn ihr mich mitmachen lässt, bei eurem Fluchtversuch.“
 
   „Wieso? Du kommst doch sicher bald hier raus?“ Jenna schaute sie misstrauisch an.
 
   „Crawford will mir unbedingt an die Wäsche und mich als seine persönliche Hure hier halten. Ich habe keinen Zweifel, dass er mir bald etwas anhängen wird, um meinen Aufenthalt hier zu verlängern. Ich muss hier raus, sonst schlage ich ihm demnächst seine lüsterne Visage ein und sitze hier fest, bis ich krepiert bin.“
 
   Crawford war einer der Wächter, der bekannt war, für seine sexuellen Übergriffe, Jenna musterte das bildhübsche Gesicht der jungen Frau und registrierte, dass sie in sein Beuteschema passte.
 
   „In Ordnung, du bist dabei. Wann kannst du die Uniformen besorgen?“
 
   „Ich sehe zu, dass ich nächsten Freitag in der Schicht bin. Es gibt eine Abstellkammer, in der alte Uniformen liegen, die zu schäbig geworden sind und als Flickwerk dienen. Was ich zur Seite schaffen kann, werde ich in eurer Wäsche verstecken.“
 
   Sie stieß sich von der Wand ab und begann sich gemächlich auf den Weg zu machen. „Mein Name ist übrigens Heather McGregor“, lächelte sie.
 
   „Heather McGregor? Die Heather McGregor???
 
   Sie nickte und verschwand.
 
    
 
   „Sie ist eine Legende unter den Rebellen!“, zischte Jenna aufgeregt den anderen zu, als sie sich wieder zu ihnen gesellte. „Es heißt, dass sie erst schießt und dann Fragen stellt. Es ist ihr kein Risiko zu hoch und sie hat schon zahlreiche haarige Unternehmungen durchgeführt, um die Rebellen in den Besitz von irgendetwas zu bringen“, schwärmte Jenna.
 
   „Da können wir ja froh sein, wenn du uns Normalsterbliche hier nicht verrecken lässt  um mit der Heldin alleine durchzubrennen“, meinte Josephine lakonisch.
 
   „Mensch, versteht ihr denn nicht? Mit ihr in unserer Mitte werden die Rebellen auf jedem Fall eine Rettungsmission herschicken.“
 
   „Ach so, für dich alleine machen sie sich nicht so einen Umstand?“ Josephine zog spöttisch die Augenbraue hoch.
 
   „Das wollte ich damit nicht sagen, ich...äh...“, stammelte Jenna.
 
   „Moment Mal! Du lässt uns doch nicht hier ins Verderben rennen, indem du uns vormachst, dass die Rebellen uns abholen, während die in Wirklichkeit keinen Finger für uns krümmen?“ Troy schaute sie empört an.
 
   „Nein, so ist es nicht. Irgendwann würden sie uns schon abholen, aber mit Heather McGregor in unseren Reihen kommen sie sofort.“
 
   „Wehe nicht,“ knurrte Josephine.
 
   Alle waren aufgeregt, als der nächste Freitag heran nahte. Josephine machte sich auf den Weg in die Wäscherei und hielt diskret nach Heather Ausschau. Sie stand direkt hinter dem Tresen, von dem aus die Wäschepakete verladen wurden. Unmerklich nickte sie Josephine zu, als diese die Sachen auf den Handkarren verlud.
 
   „War der Älteste der Baracke 3 schon da?“, fragte sie Heather. Die schüttelte den Kopf. „Halt ihn auf hier, solange es geht.“ Heather grinste. „Kein Problem!“    
 
   Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie Richtung ihrer Baracke ging, den schweren Wagen hinter sich herziehend. Gelegentlich wurden Kontrollen unternommen und die Wäschewagen auf den Kopf gestellt. Als einer der Wächter ihre Richtung einschlug, wurde ihr ganz schlecht. Er schaute kurz zu ihr herüber und ging weiter. Als sie in der  Baracke ankam, musste sie sich kurz an die Wand lehnen und tief durchatmen. Sie schob den Wagen ins äußerste Eck des Raumes, so dass er nicht einsehbar war von einem der vorderen Fenster und wühlte nach den Uniformen. Zwei, drei, vier Stück! Fantastisch! Die anderen konnten sie sich von den Wachen besorgen, die sie überwältigen mussten. Sie stopfte zwei Uniformen unter ihre Matratze und zwei weitere in einen leeren Wäschesack. Obenauf tat sie zwei der frischen Sträflingsgarnituren. Jetzt kam der haarigste Part. Sie schwang sich den Beutel über die Schulter und trat vor die Tür.
 
   „Sir? Entschuldigung, Sir!“ Einer der Wächter, der gerade vorüberging, drehte sich unwillig um.
 
   „Hier sind, aus Versehen, zwei Gefangenen-Uniformen der Baracke 3 gelandet. Wollen sie die an sich nehmen?“
 
   „Bin ich ein Hausbote, dumme Gans? Bring sie gefälligst selber rüber!“
 
   „Jawoll, Sir!“ Sie machte, dass sie an ihm vorbei ging und unterdrückte ein Grinsen. Die Luft war rein in der Baracke 3, keiner war zu sehen. Sie zählte die Betten ab und stopfte die zwei Uniformen unter das Letzte untere, das ganz hinten stand und sah zu, dass sie verschwand. Soweit war alles glatt gegangen. Die Party konnte steigen.
 
    
 
                                                          Ausbruch
 
    
 
   Das Schwierigste an der ganzen Sache, war die Koordination. Da nie alle Beteiligten zusammen miteinander sprechen konnten, mussten ständig die einzelnen Gespräche gesammelt und zentral bei Jenna, die, die Leitung des Unternehmens hatte, wiederholt werden. Das Timing musste hundertprozentig stimmen, wenn die Sache stieg .Ging etwas schief, ging vermutlich alles schief. Francis konnte von Jones die erforderlichen Teile für die Manipulation des Trackers besorgen und wartete auf das Zeichen aus Baracke 6, dass er das Gerät stehlen konnte. Rory hatte die ungefähren Koordinaten ausgerechnet, für eine passende Stelle, an der die Rebellen an Land konnten, ohne sofort von der Securitatis erspäht zu werden.
 
   „Wir machen es heute, wo wir nur Körbeflechten haben. Da sind wir körperlich nicht zu erschöpft, denn wir brauchen unsere Kräfte. Weiß der Teufel, wann wir wieder so eine Gelegenheit haben. Stufe 1 beginnt direkt nach Sonnenuntergang.“ Jenna pfiff die bewährte Melodie, als sie an den Tischen von Rory, Francis und Heather vorbei kam. Das war das verabredete Zeichen. Sie blickten kurz hoch und löffelten ihre Suppe weiter.
 
   Alle Beteiligten bemühten sich, keinerlei Angriffspunkte bei den Wärtern zu bieten, um das Projekt nicht zu gefährden. Als endlich die Feierabend-Glocke ertönte, waren die Nerven zum Zerreißen gespannt. Im Speiseraum warfen sie sich verstohlene Blicke zu. Francis zwinkerte Jenna kurz zu, als Zeichen dafür, dass er den Tracker hatte und er ihn bereits manipuliert hatte.
 
   Er hatte sich einen der Wärter, Blake, ausgesucht, der bekannt war, für seine Vorliebe für Alkohol und ständig eine Fahne hatte. Rory hatte ihn mit einer überflüssigen Frage zu einem Gesteinsbrocken abgelenkt, während er das Gerät aus seiner
 
   Gürtelhalterung entwendete. Im Schutze einer Nische im Kohlenstollen schraubte er es vorsichtig auseinander und brachte es auf die Frequenz, die Jenna ihm mitgeteilt hatte. Rory verbarg mit seinem Körper sein Tun und nach einer halben Stunde war der Tracker einsatzbereit für ihr Vorhaben. Blake hatte während der ganzen Zeit das Verschwinden nicht bemerkt und die Chancen standen gut, dass er denken würde, er habe es im Stollen verloren, falls es ihm später auffallen sollte.
 
   Jenna warf einen Blick hinüber zu Heather, die eine zentrale Rolle zu spielen hatte. Ihre Aufgabe war die Beschaffung des Fluchtfahrzeugs. Sie sollte auf Aufseher Crawfords Aufdringlichkeiten eingehen und ihn im Glauben wiegen, dass sie für eine schnelle Nummer zu haben sei. Sobald sie mit ihm in einer stillen Ecke wäre, sollte sie ihn außer Gefecht setzen, seine Uniform anziehen und sich ins Fahrzeugdepot begeben. Die Fahrzeuge wurden nicht bewacht, da niemand mit einem Diebstahl rechnete. Heather kannte sich aus mit Fahrzeugen und war in der Lage eines in Gang zu bringen, auch ohne Zündschlüssel. Rory und Francis würden zu ihr stoßen, sobald sie den Aufseher ihrer Baracke überwältigt hatten. Danach würden sie vor der Baracke 6 vorfahren und die anderen einladen.
 
   „Na, McGregor, wieso treibst du dich noch vor der Tür herum, so kurz vor Einschluss?“ Aufseher Crawford bedachte sie mit einem lüsternen Blick aus seinen vorstehenden Glubschaugen. Seine Uniform spannte über seinem beträchtlichen Ranzen und Heather fragte sich, wie sie in der Montur unauffällig vorankommen sollte.
 
   „Ach, fick dich doch ins Knie, Crawford!“ Sie entschied spontan, dass Frechheit glaubwürdiger war, als plötzliche Kooperation. Crawford war zwar sicher nicht die hellste Kerze auf der Geburtstagstorte, aber selbst ihm könnte auffallen, dass eine allzu bereitwillige Darbietung merkwürdig wäre.
 
   „BIST DU ÜBERGESCHNAPPT, DU SCHLAMPE?“ Seine Hand schoss vor und er packte sie an den Haaren. Die andere klatschte in ihr Gesicht.
 
   „DIR WERD ICH RESPEKT BEIBRINGEN!“ Erwartungsgemäß zerrte er sie hinter sich her. Heather jammerte lautstark und winselte um Gnade. Er schleppte sie in einen der Schuppen, die neben dem Verwaltungsgebäude standen und das Feuerholz für die Personalräume enthielten. Einige lachende Wärter standen gegenüber und lachten. Heather hoffte inständig, dass sie nicht auf die Idee kamen mitzumachen, aber offenbar waren sie anderweitig beschäftigt. Sie atmete auf. Crawford stieß die Tür hinter sich zu und grabschte von hinten nach ihren  Brüsten. Er schnaufte wie ein Pferd, das eine Meile im Galopp zurückgelegt hatte und versuchte, seine Zunge in Heathers Ohr zu stecken.
 
   „Ah! Ich werde es dir gut besorgen, kleine Schlampe!“, stöhnte er und quetschte roh ihre Brust.
 
   „Das glaube ich nicht, Crawford und weißt du auch warum?“ Ihre eisige Ruhe ließ ihn verblüfft innehalten.
 
   „Tote können nämlich nicht mehr ficken.“ Damit wirbelte sie herum und trat ihm, mit voller Wucht, zwischen die Beine. Mit einem wimmernden Ton brach er in die Knie.
 
   „Ich würde mir wirklich gerne die Zeit nehmen und dich ganz langsam umbringen, du Schweinehund, aber bedauerlicherweise habe ich noch etwas vor. Ich werde dieses Scheiß-Loch heute verlassen.“ Damit ließ sie einen der Holzscheite auf seinen Kopf sausen. Ein durchdringendes Krachen signalisierte ihr, dass seine Schädeldecke zertrümmert war. Sie fühlte kurz seinen Puls und konnte keinen mehr feststellen. Schnell entledigte sie ihn seiner Uniform und zog sie über. Die Jacke schlackerte um ihren Oberkörper. Bei Tageslicht hätte sie niemanden täuschen können, aber jetzt, im Dunkeln, müsste es gehen. Liebevoll streichelte sie Crawfords Waffe und versicherte sich, dass sie geladen war. Im Gürtel befand sich noch ein Clip mit Ersatzmunition. Sie zerrte die Leiche in die hinterste Ecke und verbarg ihn mit einigen Holzscheiten. Gegen die Blutlache auf dem Boden konnte sie nichts unternehmen. Sie hoffte, dass in der nächsten halben Stunde niemand den Schuppen betrat. Vorsichtig öffnete sie die Tür und spähte hinaus. Niemand zu sehen. Sie ging mit lässigem Schritt Richtung Fahrzeug Depot, entlang der Gebäude, sich überwiegend im Lichtschatten bewegend. Noch wenige Meter bis zum Depot.
 
   „Halt! Wer da?“, rief eine laute Stimme.
 
   „Ich bins, Weaverly. Ich soll den Wagen für Kommandant Brewer vorfahren.“ Heather hielt das Gesicht abgewandt, als sie sich näherte. Nur eine Länge trennten sie noch von dem Aufseher.
 
   „Ich kenne keine Weaverly! Ausweis bitte!“ Er richtete die Waffe auf sie.
 
   „Klar, hier!“ Sie griff in ihre Hosentasche und zog Crawfords Ausweis hervor. Als er ihn entgegen nahm, schlug sie ihm ihre Handkante auf die Halsschlagader. Er fiel um wie ein Stein. Sie öffnete die Tür zum Depot und schleifte den leblosen Körper mit sich. Im Mondschein, das durch den Türspalt fiel betrachtete sie sein junges Gesicht. Er war kaum älter als sie. Ein bedauerndes Zucken erschien um ihre Mundwinkel, als sie ihn, mit einem Ruck, das Genick brach. Es stand zu viel auf dem Spiel, als dass sie einer sentimentalen Anwandlung hätte nachgeben können. Sie straffte die Schulter und machte sich auf die Suche nach den Schlüsseln.
 
   Nachlässiger Weise hingen sie tatsächlich in einem unverschlossenen Kasten an der hinteren Wand. Sie probierte alle aus und entschied sich für ein neuer aussehendes Modell. Es würde noch fehlen, wenn so eine Karre anfing zu streiken, bei der kurzen Strecke, die sie damit zurücklegen mussten. Sie durchstöberte das Depot nach brauchbaren Sachen, die ihnen von Nutzen sein würden. Zu ihrer großen Freude fand sie eine Kiste mit Notrationen, die die Aufseher für ihre regelmäßig abgehaltenen Planspiele, außerhalb der Campzone, benutzten. Sie stopfte alles, was sie finden konnte, in mehrere Rucksäcke, die an Haken hingen. In einem Regal fand sie Campinggeschirr aus Blech, zwei ebensolche Töpfe und einen kleinen Brenner. Taschenlampen lagen daneben. Alles wanderte in die Rucksäcke, die sie in den Laderaum warf. Dem toten Wächter nahm sie die Waffe ab und die Ersatzmunition ab. Sie beugte sich noch einmal zu ihm hinunter und schloss seine Augen.
 
    
 
    
 
                                                            Showdown
 
    
 
   In beiden Baracken sollte sich dasselbe Schauspiel abspulen,- um die gleiche Uhrzeit. Wenn man sich im Camp auf etwas verlassen konnte, dann waren dies die immer gleichen Abläufe. Nach dem Abendessen durften die Gefangenen noch etwas frische Luft schnappen, vor ihren Baracken, dann erfolgte der nächtliche Einschluss durch den diensthabenden Wärter. Je nachdem, wer Dienst hatte und welche Laus demjenigen über die Leber gelaufen war, gab es des Öfteren noch Sportprogramm für Einzelne oder für die ganze Gruppe. Gab es nichts zu beanstanden, ließ der Diensthabende alle an ihrem Bett antreten, brüllte „Gute Nacht, ihr Mistratten“, oder ähnlich liebenswertes und schloss sie ein.
 
   Wärterin Chilkes hatte hatte heute Abend Dienst, wie Jospehine, mit grimmiger Genugtuung, feststellte. Sie hatte sich, wie alle, vor ihrem Bett postiert und wartete, bis sie an ihr vorbeiging, um nach links und rechts, Freundlichkeiten zu verstreuen.
 
   „Na, Aitkins? Schon eine neue Freundin gefunden?“, fragte sie, höhnisch grinsend. Aitkins knirschte mit den Zähnen und senkte den Blick. Chilkes war auf ihrem Weg zur Tür und auf der Höhe von Josephine, als sie ihr übliches „Gute Nacht, ihr Dreckschlampen“ brüllte.
 
   „Moment! Da gibt’s noch was, Madam!“
 
   „Was denn?“, ranzte sie und baute sich vor Josephine auf.
 
   „Das da!“ Jospehine donnerte ihr die Faust in den Magen und riss ihr, mit der anderen Hand, die Waffe aus dem Halfter. Chilkes lag auf dem Boden und japste nach Luft. Die anderen Gefangenen standen, wie vom Donner gerührt und starrten Josephine an, als hätte sie den Verstand verloren. Jenna zerrte die Uniformen unter der Matratze hervor und warf Troy eine zu.
 
   „Dafür werdet ihr erschossen!“, presste Chilkes, mit zu Schlitzen verengten Augen, hervor.
 
   „Kann sein, Chilkes, du widerliches Miststück“, meinte Josephine ungerührt, „aber weißt da was? Du wirst es nicht mehr erleben.“ erst jetzt begann Chilkes ihre Situation zu erfassen und ihr Gesicht wurde kalkweiß.
 
   „Kommt schon, Mädels, wir sind doch immer gut miteinander ausgekommen!“ Ihre Augen waren angstvoll aufgerissen und sie bemühte sich um ein krampfiges Lächeln.
 
   „Oh, ich bin mir sicher, Laura würde dir vollkommen zustimmen“, meinte Aitkins mit leiser Stimme.
 
   „Aitkins! Das war ein Unfall, das wollte ich nicht.....“ Ihre weiteren Worte wurden von Aitkins rechtem Fuß abgewürgt, den sie ihr in die Zähne rammte. Dann stürzte sie sich auf sie.
 
   „Ich brauche ihre Uniform. Bitte keine auffälligen Blutlachen und Löcher, Kinder!“ bei Josephines Worten erklang ein gequältes Stöhnen, das in der Geräuschkulisse der Tritte und Schläge unterging. Troy, die ihre Uniform übergestreift hatte, blickte mit einer Mischung aus Ekel und Genugtuung auf das Geschehen. Ekel vor sich selbst, dass sie, die auf der Farm nicht zuschauen konnte, wenn ein Huhn geschlachtet wurde, innerhalb weniger Monate so verroht war, dass sie den Tod eines Menschen billigend in Kauf nahm. Als Chilkes keinen Ton mehr von sich gab, streifte Josephine ihr die Uniform vom leblosen Körper und zog sie an.
 
   „Alle Mal her hören!“ Die Frauen, von denen ihre übliche Apathie abgefallen war, wie die Haut einer Schlange, blickten sie an.
 
   „Jenna, Troy und ich hauen hier ab. Es gibt nur einen Weg und der führt durchs Tor. Versucht nicht zu Fuß zu fliehen, da habt ihr keine Chance. Wenn wir mit dem Fahrzeug durchgeprescht sind, werden sie uns hinterher jagen und ihr habt, eventuell die Möglichkeit ein Fahrzeug aus dem Depot zu holen, wenn alle sich auf uns konzentrieren. Falls es ein paar von euch versuchen wollen, denkt daran, dass der zweite Tunnel gesperrt sein wird. Der einzige Weg in die Freiheit ist der, durch den Wald der Cadaveri.“ Beim letzten Satz wich der Großteil der Frauen einen Schritt zurück. Falls es einige von euch schaffen, den Wald zu überleben, ist am Riff eine Felsenpassage, die bei Ebbe begehbar ist. Auch das ist lebensgefährlich. Ich wollte nur, dass ihr eure Chancen kennt und vielleicht nutzt. Mit manchen war ich so lange zusammen hier, dass ich nicht einfach so abhauen kann.“ Sie blickte einige mit einem langen Blick an.
 
   „Tut mir aber einen Gefallen und prescht erst los, wenn ihr die Scheinwerferlichter von unserem Fahrzeug sieht.“ Die anderen nickten und gingen zur Tür hinaus. Sie drückten sich in eine dunkle Ecke vor dem Eingang und warteten auf Rory und Francis.
 
   „Verdammt! Wo bleiben die denn?“ Jenna blickte unruhig hinüber zu Baracke 3. „Sie hätten schon längst da sein müssen. Wir müssen los, bevor jemand Chilkes vermisst.“
 
   „Ich geh nicht ohne Rory!“ Troy schaute sie trotzig an.
 
   „Wir gehen jetzt zum Depot, holen den Wagen und stürmen notfalls die 3, gut?“ Jospehine legte ihr beschwichtigend den Arm über die Schulter. Troy nickte und sie gingen los. Betont langsam, schlenderten sie über den Hof, und taten, als seien sie ins Gespräch vertieft, immer darauf achtend, den Kopf gesenkt zu halten, falls ihnen im Mondschein doch noch jemand über den Weg lief. Sie hatten etwa ein Drittel der Strecke zurückgelegt, als ein Schuss die Ruhe des Abends durchdrang. Er kam aus Baracke 3. Troy wollte instinktiv zurück laufen, aber Jenna drängte sie in die andere Richtung.
 
   „Los! Zu Heather!“ Die hatte den Schuss auch gehört und kam, mit quietschenden Reifen, aus dem Depot gerast. Die Türen der Personalgebäude öffneten sich und die Aufseher kamen heraus gerannt.
 
   „Hinten rein!“, brüllte Heather und sie rissen die Tür der Ladefläche auf und hechteten hinein. Als sie bei Baracke 3 ankamen, stürmten Rory und Francis  gerade aus der Tür. Rory schoss auf die Aufseher, die ihre Waffen zogen und die beiden sprangen in die Führerkabine des Fahrzeugs. Heather trat das Gaspedal durch und raste auf das Lagertor zu.
 
   „Festhalten!“, schrie sie und krachte durch die Absperrung. Das Eisentor wurde aus den Angeln gehoben und flog durch die Luft. Im Tunnel war es stockdunkel, aber einer der beiden Scheinwerfer schien die Karambolage überstanden zu haben und sie konnten genügend sehen. Francis machte zwischenzeitlich den Tracker startklar und versuchte eine Verbindung zu bekommen. Das zweite Tor tauchte vor ihnen auf. Heather donnerte in voller Fahrt dagegen und sprengte es auf. Sie waren im Wald der Cadaveri.
 
   „Ja!“, kam es aus dem Tracker. Heather riss ihn aus Francis Hand.
 
   „Hier spricht Artemis. Wir sind auf Koordinaten 10/5-4,5. Wiederhole; 10/5-4,5 auf Sartos. Holt uns hier raus! Sechs Leute.“ Einige Sekunden geschah nichts und sie befürchteten, die Verbindung sei abgerissen.
 
   „Heather? Bist du es wirklich? Hier spricht Pan.“
 
   „Ja, ich bin es. Wir sind auf der Flucht und die Verbindung ist gleich weg. Wann könnt ihr hier sein?“
 
   „In frühestens sechs Tagen, wann genau, kann ich nicht sagen.“
 
   „Gut, wir halten Ausschau. Bis dann!“ Sie reichte Francis den Tracker. „Zerstören!“
 
   „Bist du sicher? Wir könnten...“
 
   „JA!“, riefen Heather und Rory wie  aus einem Mund und er schnappte sich das Gerät , warf es auf den Boden und trat mit dem Absatz seines Schuhs mehrmals zu. Francis verzog gepeinigt das Gesicht bei dem Geräusch von zersplitterndem Metall und Plastik. Heather stoppte den Wagen.
 
   „So, Endstation. Alles aussteigen!“
 
    
 
                                                         Cadaveri
 
    
 
   Heather hatte das Gefährt unweit des Eingangs zum zweiten Tunnel zum Stehen gebracht. Das Tor stand einladend offen, würde aber zuschnappen, wie eine Mausefalle, sobald sie es wagten, in den Tunnel hinein zu fahren. Im Mondlicht konnten sie Buschwerk und Bäume auf beiden Seiten des Weges ausmachen.
 
   „Packt mal mit an!“ Sie schoben den Wagen ein Stück in den Tunnel hinein. Da er abschüssig war, rollte er hinunter und sie vernahmen das hässliche Geräusch, das entsteht, wenn Metall mit Beton kollidiert.
 
   „Das wird sie eine Weile aufhalten. Sie werden denken, dass wir uns im Tunnel verschanzt haben.“
 
   Sie verteilte die Rucksäcke, die sie von der Laderampe geworfen hatte und die Taschenlampen. Anknipsen konnten sie sie hier nicht. Sie hörten bereits Motorengeräusch, das sich stetig näherte.
 
   „Los! Dicht zusammen bleiben und nur schießen, wenn es absolut nicht anders geht!“  Sie preschte in den dunklen Wald, die anderen folgten ihr. Im schwachen Mondlicht konnten sie nicht allzu viel erkennen, aber immerhin genug, um nicht gegen jeden Baum zu laufen.
 
   „Ich glaube nicht, dass sie es wagen, im Dunkeln die Suche aufzunehmen. Sie wissen, dass wir bewaffnet sind.“ Josephine, die die Nachhut bildete, blickte ständig um sich. Wächter waren nicht die Einzigen, die sie fürchtete.
 
   Sie bewegten sich vorsichtig, schrittweise, weiter, die Waffen im Anschlag. Francis hatte als einziger, keine und hielt sich in der Mitte auf. Er bückte sich, um nach einem dickeren Ast zu greifen, damit er wenigstens eine Verteidigungsmöglichkeit hatte. Eine Hand schob sich aus dem Dickicht und packte ihn an den Haaren. Entsetzt schrie er auf und versuchte zurück zu weichen, aber der Cadaveri hatte ihn fest im Griff. Heather fuhr herum und machte einen gezielten Tritt in die Büsche. Sie traf auf  Widerstand und ein Grunzen zeigte ihr an, dass sie einen Treffer gelandet hatte. Der Cadaveri zog sich zurück und Francis rieb seinen lädierten Kopf. Heather wusste es besser, als ihm zu folgen und trieb die anderen weiter.
 
   „Wir wissen nicht, wie viele es von denen gibt. Unsere Munition ist begrenzt, davon abgesehen, können wir genauso gut Hier sind wir rufen, wenn wir einen Schuss abgeben.“
 
   Sie kamen auf eine kleine Lichtung, die einen Durchmesser von etwa zwanzig Metern hatte.
 
   „Hier warten wir, bis es dämmert. Im Dunkeln haben wir kaum eine Chance. Die Cadaveri kennen das Terrain, wir nicht“, sagte Jenna und ließ sich in der Mitte der Lichtung nieder.
 
   „Hier sitzen wir aber ganz schön auf dem Präsentierteller“; meinte Heather zweifelnd.
 
   „Dafür sehen wir sie aber auch, wenn sie sich nähern.“
 
   Sie setzten sich, Rücken an Rücken und ließen ihre Rucksäcke auf.
 
   „Von was ernähren die sich denn, wenn grad keine flüchtigen Häftlinge hier durchkommen?“, fragte Troy und zog unbehaglich die Schultern hoch. Sie ließ den Waldrand keine Sekunde aus den Augen, ebenso wenig, wie die anderen.
 
   „Von allem, was sie kriegen können. Hasen, Ratten, Vogeleier, Pilze. Außerdem werden sie in unregelmäßigen Abständen gefüttert. Die Aufseher werfen ihnen Essensreste hin und manchmal sogar ein halbes Schwein, wenn sie kurz vorm Verhungern sind. Schließlich sollen sie ja weiterhin herumgeistern und Angst und Schrecken in den Köpfen der Leute verbreiten. Cadaveri besitzen nur noch einen Restverstand. Sie werden von ihrer Fressgier gesteuert. Menschliche Empfindungen besitzen sie nicht mehr. Ihr Schmerzempfinden ist, durch die Gehirnmanipulation, äußerst herabgesetzt. Wenn ihr also auf einen schießt, dann müsst ihr auf den Kopf zielen. Ein Schuss in den Bauch hält sie nicht auf, selbst wenn die Gedärme herausquellen. Irgendwann krepieren sie natürlich an der Wunde, aber vorher haben sie euch umgebracht.“ Heather beobachtete intensiv das Gebüsch.
 
   „Woher weißt du eigentlich so viel über Cadaveri?“, fragte Josephine neugierig.
 
   „Ich habe genügend von ihnen erschaffen.“ Die anderen schwiegen betroffen.
 
   „Mein Job war die Programmierung. Ich habe in einem der Labors der Regierung gearbeitet. Alle, die aus welchen Gründen auch immer, eine Gedächtnismodifikation brauchen, landen in der Programmierung. Die meisten Kandidaten landen durch die Heiratsquote hier. Der Begriff ist jedem bekannt, oder?“ Alle bejahten. „Um die Inzuchtquote so niedrig wie möglich zu halten, werden in unregelmäßigen Abständen  Menschen ausgetauscht. Da die Inseln völlig unterschiedliche gesellschaftliche und politische Systeme besitzen, ist es unerwünscht, kulturfremdes Gedankengut miteinander zu vermischen und so vielleicht rebellische Gedanken zu fördern. Deshalb erhält jeder, der auf eine andere Insel kommt eine Programmierung. Es werde ihm Erinnerungen eingepflanzt, die er natürlich nie hatte. Diese Erinnerungen sind aber sehr seicht und entbehren einer authentischen Grundlage. Vielleicht ist euch schon einmal aufgefallen, dass diejenigen, wenn man sie nach ihrer Vergangenheit befragt, immer dieselben Allgemeinplätze von sich geben?“ Rory und Troy grunzten vielsagend.
 
   „Das liegt daran, dass sie alle dasselbe, vage Erinnerungsprogramm durchlaufen. Völlig unspezifisches Zeug. Die Leute erinnern sich an freundliche Gesichter, blauen Himmel, gute Freunde, ein schönes Haus und eine erfreuliche Arbeit, fertig. Wenn sich nun jemand gegen die Programmierung wehrt, sich an seine Erinnerungen und Erfahrungen klammert und nicht bereit ist loszulassen, wird die Dosis der Stromschläge im Kopf erhöht. Irgendwann ist allerdings ein kritischer Punkt erreicht. Wenn zu viel an Gehirn zerstört ist, bleibt nur noch die menschliche Hülle übrig, der Cadaveri. Irgendwann konnte ich es nicht mehr ertragen, dabei zu zusehen, wie völlig gesunde, anständige Menschen, deren einziges Pech es war, in ein genetisch gewünschtes Ziel zu passen, zu lebenden Toten transformiert wurden und ich habe mich den Rebellen angeschlossen. Ich möchte euch jetzt nicht weiter beunruhigen, aber es ist soweit, sie haben uns eingekreist.“
 
   Troy fuhr zusammen und umklammerte ihre Waffe. Sie hatte noch nie im Leben mit einer geschossen und der kalte Schweiß rann ihr über den Rücken. Mit zusammen gekniffenen Augen beobachtete sie den Waldrand. Jetzt konnte sie sie auch sehen, die Schatten, die sich gegen das fahle Mondlicht abzeichneten.
 
   „Wir stehen jetzt gaaanz langsam zusammen auf“, murmelte Heather. Vorsichtig erhoben sie sich und bildeten einen engen Kreis. Die Cadaveri kamen langsam hervor. Troy konnte in ihrem Blickfeld acht Schatten ausmachen, die sich langsam, mit torkelnden Schritten, auf sie zu bewegten. Francis, der nur seinen Knüppel als Waffe hatte, sog nervös die Luft ein.
 
   „Das einzig Gute an ihnen ist, dass sie sehr langsam sind. Wenn ich Jetzt sage, dann strahlt ihr sie mit der Lampe an und schießt auf ihre Köpfe. Verschwendet ja keine Munition!“ Sie hielten die Taschenlampen griffbereit. Noch wenige Schritte trennten die Cadaveri von ihnen. Ein Geruch von Fäulnis und Fäkalien ging von ihnen aus. Troy machte ein würgendes Geräusch.
 
   „Jetzt!“, rief Heather. Sie knipsten die Lampen an und die Cadaveri hielten inne. Einige hoben die Arme vor die geblendeten Augen. Troy hatte fast ihre Waffe fallen lassen, so entsetzt hatte sie der Anblick. Der Schein ihrer Lampe fiel auf eine, zum Skelett abgemagerte Gestalt, deren Gesicht mit schwärigen Wunden bedeckt war. Die   Augen, die aus ihren Höhlen traten, starrten sie leblos an. Über rissige Lippen troff Speichel, der sich am Kinn zu klebrigen Krusten gesammelt hatte. Gutturale Zischlaute kamen aus einer Kehle. Seine, mit Wunden und Ekzemen bedeckten Hände streckten sich nach ihr aus.
 
   „Schießt!“, brüllte Heather und feuerte. Zwei Cadaveri fielen um Josephine erledigte zwei weitere und Rory einen. Troy starrte gelähmt auf den, der vor ihr stand und nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt war. Rory fuhr herum und schoss ihm in den Kopf. Er brach zusammen und kam vor Troys Füßen zum Liegen. Im Licht ihrer Lampe konnte sie sehen, wie seine Finger versuchten, sich an ihren Schuhen festzuhalten. Entsetzt trat sie dagegen. Er rührte sich nicht mehr. Merkwürdigerweise begann sich der Körper nach hinten zu bewegen und sie sah, dass er von einem anderen Cadaveri gezogen wurde. Auch die anderen hatten den Angriff abgebrochen und zogen sich ein Stück zurück, ihre Toten mit sich nehmend.
 
   „Sie scheinen sich doch noch einen Rest von Menschlichkeit bewahrt zu haben“, flüsterte Jenna.
 
   „Nicht wirklich,“ sagte Heather und leuchtete mit ihrer Lampe auf einen Pulk Cadaveri, die um eine der Leichen versammelt war. „Seht hin und macht dann die Lampen aus. Wir müssen Batterien sparen. Solange sie beschäftigt sind, werden sie uns vermutlich nicht angreifen.“
 
   Troy richtete den Strahl ihrer Taschenlampe vor sich. In etwa fünf Meter Entfernung lag der Cadaveri, der es auf sie abgesehen hatte. Über ihm gebeugt kniete eine Frau, deren entstelltes Gesicht nur ein Auge aufwies. Mit krallenartigen Fingern versuchte sie die Bauchdecke des Toten aufzureißen. Sie fauchte, als sie dabei von Troys Lampe geblendet wurde. Ein weiterer war damit beschäftigt, seine Zähne in die Kehle des Opfers zu schlagen. Sein blutverschmierter Mund war zu einer Grimasse verzogen. Troy würgte und die Reste ihrer abendlichen Suppe ergossen sich vor ihre Füße.
 
   „Wenn wir Glück haben, sind sie mit ihrem Dinner bis zum Morgengrauen beschäftigt und lassen uns in Ruhe. Lasst uns wieder hinsetzen. Wir müssen unsere Kräfte schonen. Möchte jemand etwas zu essen? Jetzt wäre eine gute Gelegenheit“, meinte Heather und zog ihren Rucksack ab.
 
   „Gibt es eigentlich irgendetwas, das dich noch schockiert?“, fragte Troy ungläubig.
 
   „Ja. Gefühlsduselei und menschliche Dummheit.“
 
   Josephine war die einzige, außer Heather, die etwas zu sich nehmen konnte. Sie verspeisten eine Packung trockener Kekse und öffneten eine Getränkepackung.
 
   „Das Zeug ist mit Vitaminen und Mineralien angereichert, trinkt!“ Sie reichte die Flasche weiter und alle stillten ihren Durst. Troy hatte sich eng an Rory geschmiegt und er hielt ihre Hand. Niemand sagte etwas. Falls die Schüsse die Aufseher beflügelt hatten, doch im Dunkeln Jagd auf sie zu machen, wollten sie ihnen nicht noch Vorschub leisten. Die Stille der Nacht wurde nur vom Festgelage der Cadaveri gestört.
 
   „Kann es sein, dass es mehr geworden sind?“, flüsterte Francis nach einer Weile.
 
   „Ja. Mir ist es lieber, sie versammeln sich alle hier und schlagen sich die Bäuche voll. Dann haben wir vielleicht Ruhe vor ihnen, wenn wir weiter können.“ Heather knabberte an einem Keks und beobachtete den Waldrand. Troy zog ihr Hemd über die Nase um den grauenvollen Geruch nach Schlachthaus und Fäkalien abzumildern. Sie blickte, mit einer Mischung aus Abscheu und Bewunderung, zu Heather hinüber, die reichlich ungerührt wirkte.
 
   Es war die längste Nacht ihres Lebens. Gelegentlich stolperte einer der Cadaveri auf sie zu, in der Hoffnung auf Beute. Jenna hatte einen großen Stein gefunden, mit dem sie denjenigen erschlugen, einerseits um Munition zu sparen, andererseits um keinen Lärm zu machen. Die neue Nahrungszufuhr hielt die anderen wieder eine Zeitlang davon ab, sie anzugreifen. Als das erste fahle Zwielicht am Horizont zu sehen war, wünschte Troy sich, es möge wieder dunkel werden. Überall um sie herum, lagen Leichenteile. Abgenagte Oberschenkel, Reste von Gedärmen, Hirnmasse, Organteile. Troy überlegte kurz, was das runde Teil sei, das in unmittelbarer Nähe ihres Fußes lag und identifizierte es schließlich als menschliches Auge. Ihr Magen war völlig leer, daher würgte sie nur etwas Galle hoch.
 
   „Kommt! Wir gehen!“ Heather erhob sich und die anderen folgten ihr. Langsam und vorsichtig bewegten sie sich durch die Cadaveri, die immer noch mit Essen beschäftigt waren, hindurch, die Waffen immer auf sie gerichtet. Die meisten ignorierten sie, aber der ein- oder andere gab ein kehliges Knurren von sich und fixierte sie mit gierigem Blick. Troy war noch nie so froh einen Ort verlassen zu können, wie diesen gruseligen Platz.
 
   Sie gingen dicht hintereinander durch das Unterholz. Nach einiger Zeit wurde das Buschwerk spärlicher und sie gelangten in ein größeres Waldstück, das mit dichten, alten Eichen bewachsen war. Ein kleines Rinnsal sprudelte aus einer Felsformation und sie machten Rast um zu Trinken, etwas zu Essen und ihre Wasservorräte aufzufüllen. Sie marschierten den ganzen Morgen, bis die Sonne hoch am Himmel stand. Gelegentlich trafen sie auf einen Cadaveri, den sie mit einem Knüppel erschlugen. Troy hatte Gewissensbisse, immerhin waren sie irgendwie menschliche Wesen.
 
   „Wenn wir sie nicht umbringen, werden sie uns verfolgen. Möchtest du deine Halsschlagader von einem von ihnen aufgerissen bekommen? Sie waren einmal menschliche Wesen. Jetzt sind sie nur noch lebende Tote. Betrachte es als einen Akt der Erlösung, wenn wir sie töten“, erklärte Heather leidenschaftslos.
 
   Am frühen Nachmittag kamen sie an einen kleinen Fluss, der eher ein größerer Bach war. Auf Heathers Anweisung hin, zogen sie ihre Schuhe aus und begaben sich ins Wasser. Der Flusslauf verlief in die Richtung, in die sie ohnehin wollten und bot eine hervorragende Möglichkeit, ihre Spuren zu verwischen. Das Wasser war zwar eiskalt und die Tagestemperaturen nicht wirklich sonderlich warm, aber sie bissen die Zähne zusammen und marschierten los. Heather ließ sie etwa eine halbe Stunde durch den Bach waten, bis ihre Füße zu Eisklumpen wurden.
 
   „Gut, wir gehen da drüben, an den Felsen raus. Das wird hoffentlich die Hunde eine Weile beschäftigen.“ Sie marschierten einige Stunden am Flusslauf entlang, entledigten sich des ein- oder anderen Cadaveri und sahen schließlich das Meer durch die Bäume. Erschöpft ließen sie sich am Fuß einer großen Eiche nieder.
 
   „Was hindert die Aufseher eigentlich daran, hier mit Booten aufzukreuzen und uns abzuknallen, wenn wir versuchen, über die Riffe zu entkommen?“, fragte Francis.
 
   „Die Riffe. Sie reichen Meilenweit in den Ozean hinein und bedecken fast die gesamte Küste an dieser Seite der Insel. Was denkst du, warum ich wir die Koordinaten errechnen mussten für unsere Rettung? Es gibt nur einen schmalen Korridor, der es einem Boot erlaubt durchzufahren. Überall anders zerschellen sie an den tückischen Felsen, nicht wahr Rory?“
 
   „Ja,- nicht dass wir das in der höheren Schule gelernt hätten, aber die Topologie der Insel war eines der Steckenpferde meines Vaters. In seinem Büro hing eine Karte, die sämtliche Tiefen und Untiefen rund um die Insel abgebildet hatte.“ Er verzog gepeinigt das Gesicht, als er an seinen Vater und die Umstände seines Todes dachte.
 
   Während Troy und Rory ein Stück zurückgingen, um nach etwaigen Verfolgern Ausschau zu halten, warfen die anderen den Kocher an und erhitzten einige der Tütensuppen.
 
   „Das schmeckt himmlisch!“, schwärmte Josephine, die am längsten von allen den Lagerfraß ertragen hatte. „Ein richtiges Essen, ohne ekliges Zeug drin! Es schmeckt nach Gewürzen und hier schwimmen richtige Nudeln!“ Begeistert löffelte sie ihren Blechnapf leer und leckte ihn sauber.
 
   „Ich würde vorschlagen, dass wir vorsichtig die Lage am Ufer sondieren“, sagte Jenna und streckte sich. Sie schlichen sich an den Waldrand und spähten auf das Wasser. Links von ihnen, etwa einen Kilometer entfernt, war der Zaun der den Wald vom zweiten Minenfeld trennte. Er reichte weit ins Meer hinein und fiel irgendwann schräg ab, bis er eins wurde mit der Wasseroberfläche. Immer entlang der Deckung der Bäume, pirschten sie sich voran, bis sie in unmittelbarer Nähe des Zaunes waren.
 
   „Seht ihr den Pfosten, da drüben, wo der Strand beginnt?“ Sie nickten. „Bis dort ist das Ding unter Strom, danach nicht mehr“, sagte Heather.
 
   „Woher weißt du das?“ Troy schaute sie zweifelnd an.
 
   „Weil Wasser und Strom sich nicht vertragen. Das würde einen großen Knall geben und der Zaun wäre tot. Wenn ihr den Pfosten betrachtet, seht ihr, dass er aus einem anderen Material ist. Er ist isoliert, damit er die Energie nicht mehr leitet. Das heißt, wir können uns, ab dem Wasserrand am Zaun entlang hangeln, bis wir das Ende erreichen.“
 
   Sie schauten auf die Stelle, in der der Zaun im Wasser verschwand.
 
   „Ich sehe keine Riffe, auf denen wir rumhüpfen können“, bemerkte Rory.
 
   „Es ist Flut. Wir müssen die Ebbe abwarten. Ich würde vorschlagen, dass wir und einen Lagerplatz suchen und die Nacht abwarten. Wir brauchen dringend etwas Schlaf, sonst kippen wir gleich von den Felsen, bei dem Versuch zu balancieren.“
 
   Sie waren so damit beschäftigt gewesen, den Zaun und das Meer zu betrachten, dass keiner von ihnen mehr auf die restliche Umgebung geachtet hatte. Ein animalisches grunzen ließ sie herum fahren. Eine ausgemergelte Gestalt stand, mit gefletschten Zähnen, hinter Francis und schlug ihm seine krallenartigen Finger in die Kehle. Er näherte sich mit aufgerissenem Mund seiner Schlagader und stieß ein unmenschliches Knurren aus. Seine blauen Augen blickten stumpfsinnig ins Leere. Rorys Knüppel traf ihn mit einem dumpfen Knall an der Stirn und er flog nach hinten. Francis rappelte sich auf und warf sich nach vorne, zu den anderen. Der Cadaveri schüttelte benommen den Kopf. Eine klaffende Wunde über seiner Stirn ließ ihm das Blut über die Augen strömen. Troy stand wie gelähmt da und hob entsetzt die Hand vor den Mund.
 
   „Rory! Das ist Octavian!“ Der Cadaveri hielt inne, als er seinen Namen hörte.Mit ausgestreckten Klauen näherte er sich Troy. Blut und Speichel liefen über sein Gesicht. Rory ließ den Knüppel auf seinen Hinterkopf krachen. Octavian blieb einige Sekunden reglos stehen und Troy hatte den Eindruck, als hätte er, einen Lidschlag lang, seine Menschlichkeit wieder erlangt. Er blickte sie an und seine Augen schienen sie wirklich zu sehen. Dann verdrehten sie sich und er sackte zu Boden. Kurz bevor er aufschlug, hörten sie ein Wort, klar und deutlich. Reeve.
 
   Troy, die sämtliche Strapazen und Grausamkeiten der letzten Monate überstanden hatte, ohne in Mal die Nerven zu verlieren, brach zusammen. Der Anblick des sterbenden Octavians, oder besser das, was von ihm übrig geblieben war, brachte die Schutzdämme, sie sie errichtet hatte, zum Bersten. Sie saß auf dem Boden und schluchzte herzzereissend. Rory und Jenna nahmen sie abwechselnd in den Arm und drückten sie. Jenna und Heather sprachen beruhigend auf sie ein und sogar Josephine ließ sich herab, ihr über den Kopf zu tätscheln und ein paar tröstende Worte zu murmeln. Es dauerte fast eine Stunde, bis Troy sich wieder beruhigt hatte und einen klaren Gedanken fassen konnte. In der Zwischenzeit hatten die anderen das Nachtlager bereitet. Zu Heathers großen Freude, hatte Jenna in den Seitenfächern der Rucksäcke Hängematten aus dünnem, aber sehr stabilem Gewebe gefunden. Rory und Francis waren auf eine alte große Buche geklettert und hatten sie, soweit oben als möglich, an den Ästen aufgehängt. Die anderen reichten ihnen die Rucksäcke hoch, die sie im Astwerk festbanden und kletterten nach.
 
   „Meinst du die halten uns wirklich aus?“ Troy krabbelte zögernd in ihre Hängematte.
 
   „Die halten ne Kuh aus. Wir haben die auch bei den Rebellen.“ Jenna rollte sich gemütlich in ihrer zusammen und gähnte.“ Tut das gut einmal die Gräten entspannen zu können. Hier kommen die Cadaveri wenigstens nicht hoch.“
 
   „Bist du sicher?“, fragte Francis. Er hatte bisher das Meiste von ihnen abgekriegt und war entsprechend bedient.
 
   „Dafür reicht ihre Körperkoordination nicht, aber wir sollten auf jedem Fall abwechselnd Wache halten. Nicht, dass uns doch noch die Aufseher erwischen, aus den letzten Drücker. Ich übernehme die erste.“ Heather setzte sich in ihrer Matte auf und beobachtete den Boden. Die Dämmerung war angebrochen und die Umgebung begann langsam im Diffusen zu verschwimmen. Unten hörte sie Schritte. Zwei Cadaveri torkelten umher. Gelegentlich blieben sie stehen und hoben den Kopf als würden sie schnüffeln. Nach oben blickten sie nicht. Sie gingen eine Weile hin und her dann verschwanden sie wieder. Die anderen schliefen. Entgegen Troys Annahme, dass sie kein Auge zu machen könne, war sie die Erste, die in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen war. Rory, der die vorletzte Wache übernommen hatte, weckte sie vorsichtig.
 
   „Leise!“, flüsterte er. „ Da unten schlurfen Cadaveri herum.“ Sie drehte den Kopf, konnte aber nichts erkennen, da es noch stockfinster war. Rory war nicht mehr müde und sie unterhielten sich im Flüsterton, bis es anfing zu dämmern. Die Cadaveri waren verschwunden und sie machten sich alle für den Abstieg fertig. Die Hängematten knüpften sie von den Ästen.
 
   „Bindet euch die Dinger um den Bauch. Ich weiß nicht, ob es viel Sinn macht, die Rücksäcke mitzunehmen. Das wird schwierig genug, über die Klippen zu jonglieren, auch ohne Ballast auf dem Rücken.“ Heather blickte zweifelnd auf ihre Rucksäcke.
 
   „Dann lass uns so viel Proviant wie möglich am Körper verstauen. Es bringt uns auch nicht viel, wenn wir die Haie überleben, aber dann leider verhungern,“ meinte Josephine mit einem sehnsüchtigen Blick auf die Rucksäcke.
 
   „Na, gut.“ Jenna reichte die Rucksäcke weiter und jeder stopfte ein paar Packungen der Tütensuppen in die Jacken- und Hosentaschen.
 
   „Lass sein, Josephine! Die Dinger sind viel zu schwer!“, ermahnte Heather sie, als sie versuchte, ein paar Wurst- und Fleischkonserve einzustecken.
 
   „Das geht schon. Später werdet ihr mir dankbar sein.“
 
   Sie gingen behutsam bis an den Rand des Waldes und nahmen sich Zeit, die Umgebung zu beobachten. In der Ferne konnten sie die Riffe aus dem Wasser ragen sehen. Troy lief der kalte Angstschweiß den Rücken hinunter, bei der Vorstellung, darauf balancieren zu müssen.
 
    
 
                                                          Haie
 
    
 
   Außer einem einsamen Cadaveri, der ziellos am Strand umher irrte, war niemand zu sehen. Sie gingen bis zu der Stelle, an der der Zaun das Wasser berührte und kletterten an ihm hoch. Der Cadaveri beobachtete sie aus der Distanz, machte aber keine Anstalten sie anzugreifen, oder ihnen zu folgen.
 
   „Schade“, meinte Rory lakonisch. „Dann wären die Haie wenigstens eine Weile beschäftigt gewesen. Die Maschen des Zaunes waren so gearbeitet, dass ihre Füße bequem hinein passten und so wurde die ganze Prozedur weniger anstrengend als erwartet. Langsam hangelten sie sich voran, bis sie den letzten Pfosten des Zaunes erreicht hatten. Der war auf einem der jetzt freiliegenden Riffe befestigt und sie drängten sich auf dem Felsen und sondierten die Lage.
 
   „Gut, wenn irgendwo Aufseher wären, würden wir jetzt als Hai-Frühstück mit dem Gesicht nach unten hier treiben.“ Heather wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn und beobachtete das Wasser.
 
   „Nichts zu sehen von den Biestern, wahrscheinlich lauern sie schon irgendwo und überlegen, wie sie uns am besten holen.“ Rory blickte angstvoll in die Wellen, die gegen die Felsen schlugen.
 
   „Ich gehe vor!“ Heather sprang auf den ersten, etwas größeren Felsen, der in die gewünschte Richtung führte. Jenna, Troy und Francis folgten. Rory musste seinen ganzen Mut zusammen nehmen, bevor er sich überwinden konnte. Er landete sicher und atmete erleichtert aus. Josephine sprang hinterher, als würde sie über einen Bordstein hüpfen. Ihr Puls schien sich um keinen Schlag erhöht zu haben.
 
   Die nächsten paar Felsen waren in ähnlicher Manier zu bewerkstelligen. Stück um Stück arbeiteten sie sich voran. Hier und da sah man eine Rückenflosse kurz aus dem Wasser ragen, die gleich darauf wieder verschwand. Rory hatte bei diesem Anblick das Gefühl, als müsse er sich auf den nächsten Felsen setzen um in Ruhe einen Nervenzusammenbruch zu nehmen.
 
   „Das übernächste Riffstück ist langgestreckt. Da schaffen wir mindestens zwanzig Meter Strecke.“ Heather wies auf eine Felsenformation ein Stück weiter weg.
 
   „Dazu müssen wir erst einmal hinkommen“, meinte Troy zweifelnd. Um aus das längliche Stück zu gelangen, mussten sie zuvor auf einen reichlich kleinen und dafür besonders glitschig aussehenden Felsen springen. Heather schenkte sich einen Kommentar, spannte sich und schnellte ab. Sie landete punktgenau auf dem Felsen und sprang weiter, auf den größeren Felsen. Troy und Jenna bissen die Zähne zusammen und hüpften hinterher. Rory sollte der Nächste sein. Gerade, als er den Oberkörper zurücknahm, um sich abzuschnellen, tauchte eine besonders große Rückenflosse aus dem Wasser auf. Genau zwischen ihm und dem Felsen. Rory erstarrte und blickte, wie hypnotisiert auf das Wasser.
 
   „Stell dir einfach vor, dass es eine große Forelle ist.“ Josephine schlug ihm aufmunternd auf die Schulter.
 
   „Ich kann nicht....Ich schaffe es einfach nicht.“ Tränen begannen ihm über die Wangen zu rinnen und er wischte sie verlegen weg.
 
   „Ich springe zuerst. Pass auf!“ Josephine machte inen eleganten Hüpfer und war auf der anderen Seite. „Jetzt springe ich auf den anderen Felsen und dann kommst du, verstanden?“ Rory nickte und sah zu, wie Josephine zu den anderen hüpfte. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen, aber seine Beine waren wie Blei. Es war davon überzeugt, wie ein Stein ins Meer zu plumpsen, sobald er sich bewegte. Francis sprang als Nächster und landete sicher, aber auch das nahm Rory nicht die Panik. Er stand auf der Stelle, die Arme um sich geschlungen und starrte ins Wasser. Jenna, Francis und Troy versuchten ihn anzuspornen und ihm die Angst zu nehmen.
 
   „Ich will ja nicht unnötig negativ sein, aber wenn er sich noch lange anstellt, saufen wir alle ab“, murmelte Heather, die Rorys Vorstellung mit Befremden zur Kenntnis nahm.
 
   „Wieso?“, fragte Troy, die konzentriert zu Rory starrte.
 
   „Weil die verdammte Flut kommt. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Wenn er noch viele Faxen macht, sind die Felsen wieder unter Wasser und die Haie haben ihr Festmahl, also lasst mich jetzt mal machen und hört auf mit eurem Kleinkindgeschwätz.“ Heather stemmte die Arme in die Seiten.
 
   „So, jetzt hör mal gut zu, du Schlappschwanz! Fünf Leute stehen hier und warten auf dich! Fünf Leute, die schon fast am rettenden Ufer sein könnten und es wahrscheinlich nie erreichen, weil du dir hier in die Hosen machst. DIE FLUT KOMMT, DU PFEIFE! Mach jetzt, dass du springst, sonst kannst du meinetwegen hier stehenbleiben!“ Sie drehte sich um und stapfte davon.
 
   „Los, folgt mir und dreht auch nicht nach ihm um!“, zischte sie aus den Mundwinkeln.
 
   „Aber...“
 
   „MACHT SCHON!!“
 
   Sie taten wie geheißen. Rory ließ einen erstickten Schrei ertönen und sprang. In zwei Sätzen war er bei ihnen.
 
   „Geht doch!“, grinste Heather und schlug ihm auf die Schulter. Sie gingen über das Felsenstück, das wie ein langer, gekrümmter Finger zum nächsten Riff führte. Hier war nur ein kurzer Sprung zu leisten, den auch Rory problemlos hin bekam. Die folgenden paar Meter kletterten sie über einen höheren Felsbrocken, auf dem sie kurz inne hielten und die weiteren Stationen begutachteten. Von dieser erhöhten Stelle aus, konnten sie die große Schatten, die im Wasser um die Felsen strichen, deutlich sehen.
 
   „Es tut mir leid, wegen eben“, meinte Rory verlegen. Heather lächelte ihn aufmunternd an.
 
   „Ach, was! Wir haben alle unsere wunden Punkte. Ich kreisch beim Anblick von einer kleinen Spinne herum. Bei dir sind es eben Haie.“
 
   „Mit dem Unterschied, dass eine kleine Spinne dich nicht umbringt“, grinste Troy.
 
   „Vielleicht hier nicht. Da wo ich her komme, gibt’s eine Menge unscheinbar aussehender Kreaturen, die dir das Licht auslöschen können.“
 
   Sie kletterten den Felsen auf der anderen Seite wieder hinunter und betrachteten die restlichen Riffstücke, die sie noch vom rettenden Ufer trennten. Es waren vielleicht noch fünfzig Meter bis das Riff einen Felsvorsprung erreichte, der direkt an den Strand überging.
 
   „Verdammt!“ Josephine blickte vor sich ins Wasser. Das nächste Felsstück, das sie erreichen mussten, war bereits unter Wasser. Nur wenige Zentimeter, aber das reichte, um völlig das Gleichgewicht zu verlieren und abzurutschen. Als wäre es den Haien auch bereits aufgefallen, umkreisten sie die Stelle.
 
   „Was nun? Wir können weder vor noch zurück!“ Troy Stimme hatte eine hysterische Klangfärbung angenommen.
 
   „Gib mir mal eine deiner Corned Beef Büchsen, Josephine!“, sagte Heather und streckte die Hand aus. Josephine kramte widerwillig eine aus ihrer Gesäßtasche. Heather schlug sie einige Male gegen die Felsen, bis sie an einer Stelle aufplatzte. Sie wickelte ihre Hand in den Ärmel der Uniform, damit sie sich nicht schnitt und erweiterte das Loch. Sie fischte eine Handvoll von den Corned Beef heraus.
 
   „So, das muss jetzt ganz schnell gehen. Ich werf das Zeug ein Stück weiter weg ins Wasser, in der Hoffnung, dass die Biester sich drauf stürzen. Ihr müsst, Zack, Zack, da rüber. Es darf keiner Zögern, sonst sind die, die nach ihm kommen, tot. Verstanden?“ Sie schaute Rory eindringlich an und der wurde Rot. Sie warf ein paar Brocken, in hohem Bogen, ins Wasser.
 
   „Los!“ Jenna sprang als Erste. Sie traf den Felsen und hechtete weiter auf den Nächsten. Josephine ebenso. Francis rutschte aus und schlug längs ins Wasser. Die anderen zogen ihn sofort heraus. Prustend sank er auf den Felsen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Heather warf eine weitere Handvoll von dem Zeug ins Wasser. Bis jetzt ging ihre Taktik auf. Sie konnten die zahlreichen Rückenflossen sehen, die sich um das gute Futter bemühten. Troy sprang, rutschte ebenfalls ab und hechtete, im letzten Moment zum rettenden Felsen, die Beine ins Wasser platschend. Josephine und Jenna rissen sie förmlich in die Höhe. Heather warf den letzten Rest des Corned Beefs ins Wasser.
 
   „SPRING!“, brüllte sie und Rory sprang. Er traf den Felsen und schnellte sich mit aller Kraft ab. Zeitgleich mit Heather landete er auf dem rettenden Riff.
 
   „So, der Rest dürfte ein Kinderspiel sein!“ Die Felsen, auf die sie jetzt noch springen mussten, waren relativ nahe beieinander und boten ausreichend Standfläche. Obwohl die Flut offensichtlich bereits eingesetzt hatte, war noch keiner von ihnen vom Wasser überschwemmt. Heather übernahm wieder die Vorhut und die anderen folgten ihr, ohne Probleme.
 
   Es war ein unscheinbarer Felsen, lächerlich einfach und ohne den geringsten Schwierigkeitsgrad, bei dem Josephine ins Straucheln kam. Ohne ersichtlichen Grund, verlor sie das Gleichgewicht und rutschte mit dem rechten Bein ins Wasser. Sie krallte sich an der Felskante fest, um sich wieder in die Höhe zu ziehen, als der Hai sie packte. Troy schrie und packte sie an den Armen. Die anderen kamen zu Hilfe  und versuchten sie zurück zu zerren. Ein zweiter und ein dritter Hai waren heran geschossen, um sich an der Attacke zu beteiligen. Mit einem schauerlichen Geräusch riss Josephines Bein oberhalb des Knies ab. Sie hatten sie fast aus dem Wasser, als ein riesiges Maul empor schoss und sich in ihrem Rücken verbiss.
 
   „Lasst mich los, es ist vorbei“, sagte sie leise. Heather nickte und ließ ihre Arme los.
 
   „NEIN!!!!“, brüllte Troy und versuchte sie zurück zu reißen. Rory umarmte Troy und zog sie an sich. „Sie hat keine Chance mehr. Besser ein schneller Tod als ein langsames, qualvolles Verrecken.“ Troy schrie in seinen Armen und streckte die Hand nach Josephine aus. Es war nichts mehr von ihr zu sehen. Die Haie hatten sie unter Wasser gezogen.
 
   Sie legten die letzten Meter schweigend zurück. Troy schluchzte vor sich hin, während die anderen um ihre Fassung rangen. Als sie endlich das rettende Ufer erreicht hatten, sank jeder auf einen Felsen und barg den Kopf in den Händen. Jenna war die Erste, die sich wieder gesammelt hatte. Sie stellte sich auf einen Felsen und blickte hinüber zu der Stelle, an der Josephine den Tod gefunden hatte.
 
   „Du warst eine gute Kameradin Josephine Baxter. Ich wollte, ich hätte dich zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort kennengelernt.“ Sie hob die Hand zum Abschied und die anderen taten es ihr nach.
 
    
 
                                                       Freiheit
 
    
 
   „Wir müssen uns immer die Küste entlang, nach Süden bewegen. Natürlich nicht direkt in Sichtweite, sondern eher am Waldrand...“ Rory brach ab. Er fühlte sich schuldig an Josephines Tod. Hätte er nicht alle aufgehalten mit seiner lähmenden Angst, wäre sie vielleicht nicht abgerutscht. Er wusste, dass es, rational betrachtet, Unsinn war, aber er fühlte sich richtig elend.
 
   „Weißt du, ich glaube, dass Josephine in den letzten beiden Tagen wirklich gelebt hat. Wenn man ihr die Wahl gelassen hätte, zwischen unserem Abenteuer hier und noch einem weiteren Jahr im Camp, hätte sie sicher das Erstere gewählt, auch wenn sie gewusst hätte, wie es für sie endet“, meinte Heather mit einem ungewohnten Anflug von Feingefühl. „Wenn wir überleben und es tatsächlich nach Neria schaffen, ehren wir sie dadurch.“
 
   Sie bewegten sich langsam und äußerst vorsichtig am Waldrand entlang, immer so, dass die Bäume sie verdeckten, sollte jemand mit einem Fernglas auf einem Boot nach ihnen suchen. Es war ein unglaublich befreiendes Gefühl, keine Angst mehr vor den Cadaveri haben zu müssen und sie genossen es, sich  auf den Moospolstern unter den Eichen ausstrecken zu können. Lediglich der Hunger fing an sie zu quälen. Da sie kein Kochgeschirr hatten und auch kein Feuer entzünden konnten, nützten ihnen die Tütensuppen reichlich wenig. Die Zeit für Pilze und Beeren war noch nicht und außer ein paar Bucheckern vom letzten Jahr, gab der Waldboden nichts her.
 
   „Wie weit ist es noch bis zur Höhle, Rory?“
 
   „Schwer zu sagen, aber ich denke, zwei Tagesmärsche mindestens. Wir müssen uns ohnehin bald weiter ins Innere der Insel bewegen, wenn wir sie nicht verfehlen wollen.“
 
   Sie marschierten den ganzen Tag lang und zogen sich gegen Nachmittag weiter in den Wald zurück. Dank Heathers Kompass, den sie in die Hosentasche gesteckt hatte, konnten sie ihre südliche Richtung halten. Unterwegs stießen sie auf ein kleines Rinnsal, an dem sie ihren Durst stillen konnten. Leider hatten sie keine Behälter dabei, um etwas Wasser mitzunehmen, aber sie hofften, auf weitere Quellen zu stoßen. Als die Dämmerung hereinbrach, machten sie Quartier an einem kleinen Tümpel, der sich in einem Nadelwald befand. Sie beschlossen, ihre Hängematten in den oberen Bereichen der alten Tannen festzumachen, was zwar eine mühselige Kletterei bedeutete, aber einen hervorragenden Sichtschutz bot, falls doch Truppen nach ihnen suchten. Außerdem boten die breiten Tannenäste halbwegs Schutz vor dem Nieselregen, der eingesetzt hatte.
 
   Sie hatten die Matten dicht nebeneinander gehängt und unterhielten sich im Flüsterton.
 
   „Woher kommst du eigentlich, Francis?“, fragte Jenna, als sie sich, so klein wie möglich, in ihrer Matte zusammengerollt hatte, um die Kälte der Nacht besser ertragen zu können.
 
   „Helios, dagegen ist Sartos das Paradies.“
 
   „Helios? Da komme ich auch her. Was hat dich denn ins Camp gebracht?“ Heather beugte sich interessiert herüber.“
 
   „Ich hatte, zusammen mit ein paar Freunden, einen Störsender gebaut und damit das Inselradio etwas aufgefrischt. Dem Parteivorsitzenden hat es nicht ganz so gut gefallen, wie dem Publikum. Wie überall gibt es leider auch auf Helios genug Leute, die einem für einen Laib Brot denunzieren.“
 
   „Das kann ich mir vorstellen, dass das dem fetten Feisto nicht gefallen hat“, schnaubte sie.
 
   „Was ist ein Parteivorsitzender? Fragten Rory und Troy wie aus einem Mund.
 
   „Der Boss der Insel. Auf Helios regiert das Volk. Das hört sich schön an, ist aber genauso beschissen, wie euer Stände-System auf Sartos. Das Volk ist die Partei. Alle haben Mitglied zu sein, Wehe nicht. Eine Machtposition innerhalb der Partei bekommt nur der, dessen Vater schon eine solche Position hatte, oder der sich hochdient und dabei über Leichen geht. Offiziell gehört Alles Jedem, aber die Realität sieht so aus, dass die einfachen Leute oft nicht genug Essen haben und die Parteiführung in den schicksten Häusern wohnt und schlemmt, was das Zeug hält.“ Heather spuckte angewidert aus.
 
   „Hört sich auch nicht anders an, als bei uns“, meinte Rory.
 
   „Es ist im Grunde überall dasselbe. Egal welches Herrschaftssystem installiert  wurde. Es gibt ein paar Reiche und der Rest kann sehen, wo er bleibt. Wenn wir es in Hauptquartier schaffen, könnt ihr euch gründlich informieren über die Gegebenheiten auf den Inseln.“
 
   Rory und Troy nickten andächtig. Sie waren jetzt Rebellen! Vor einigen Monaten waren sie noch zwei Lehrlinge, deren höchstes Ziel es war, ein halbwegs erträgliches Leben zu fristen. Troy blickte zu Rory hinüber, der die Augen geschlossen hatte. Nach all dem, was sie seit ihrer Verhaftung erlebt hatte, könnte sie nie wieder ein Leben wie zuvor führen. Die alte Troy, die ergeben das orange Band der Probation getragen hatte, gab es nicht mehr. Heute würde sie der alten Eversby das beschissene Ding in den Hals stopfen, käme sie damit an. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief sie ein.
 
    
 
                                          Um Haares Breite
 
    
 
   „Also, egal wie, aber wir brauchen heute etwas zu Essen.“ Jenna hielt die Hand an ihren knurrenden Magen und schaute prüfend in die Runde. Das Lageressen war ohnehin mehr als karg gewesen und der Umstand, dass Francis  und Troy drei Tage lang ihr Mittagessen halbiert hatten, um an die Teile für den Tracker zu kommen, hatte seinen Teil dazu beigetragen, dass die beiden allmählich anfingen den Cadaveri zu ähneln. Den anderen erging es nicht viel besser. Alle Häftlinge waren chronisch unterernährt und verfügten über keinerlei Fettreserven.
 
   „Woher sollen wir es denn nehmen?“ Troy schloss die Augen und versuchte nicht ständig an den guten Braten ihrer Mutter zu denken, der vor ihrem geistigen Auge erschien.
 
   „Gibt es hier keine Farmen in der Nähe?“, fragte Heather.
 
   „Ich weiß es nicht, so weit im Norden waren wir nie gewesen.“
 
   „Es muss hier irgendwo einen Stützpunkt der Securitatis geben.“ Rory blickte nachdenklich in die Ferne. „Mein Vater war da des Öfteren gewesen. Den haben sie, für den unwahrscheinlichen Fall, errichtet, das Häftlingen doch mal die Flucht gelingt.“ Die anderen grinsten.
 
   „Das hättest du aber auch früher erwähnen können“, murmelte Heather. „Wir haben ganz schön Glück gehabt, dass sie uns nicht am Ufer abgefangen haben.“
 
   „Die haben nicht damit gerechnet, dass wir diesen Weg nehmen. Ich wette, die konzentrieren sich auf das zentrale Waldgebiet, unterhalb des Camps. Da würde jeder nach Flüchtigen suchen. Wer ist denn schon so blöd und versucht durch ein Hai-verseuchtes Gewässer zu entkommen?“
 
   „Weißt du wo der Securitatis Stützpunkt ungefähr ist?“
 
   „Hm...ich schätze etwa drei Stunden Fußmarsch in östlicher Richtung.“
 
   „Troy, lass und die Uniformen tauschen. Deine hängt sicher nicht an mir wie ein Sack Kartoffeln.“ Sie zog die Uniformjacke des verschiedenen Crawford aus und warf sie auf den Boden.
 
   „Was wird das, eine Modenschau?“ Troy knüpfte irritiert ihre Jacke auf.
 
   „Jenna und ich werden als Angehörige des Wächter-Suchtrupps auf dem Stützpunkt auftauchen und Lebensmittel holen.“
 
   „Werden wir?“, fragte Jenna, wenig begeistert.
 
   „Ja. Wir brauchen Essen. Troy und Rory sind bekannt auf der Insel und du bist die bessere Kämpferin,- nichts für ungut, Francis.“ Der zuckte nur lakonisch mit den Schultern.
 
   „Wir müssen halbwegs passabel aussehen. Mit einer Uniform, die aussieht als hätte ich sie aus einem Zelt gebastelt, wird das nichts.“
 
   Troy Uniform sah, in der Tat, um einiges besser aus, als Crawfords Modell. Die anderen halfen ihnen, so gut es ging, die ramponierten Uniformen wieder herzurichten und beseitigten mit Wasser und Moosbüscheln die schlimmsten Schmutzflecken auf Kleidung und Gesicht.
 
   „Na, ja, schließlich krauchen wir ja durch das Unterholz, um entflohene Häftlinge zu jagen, daher ist es glaubwürdig, wenn unsere Erscheinung etwas verwildert ist. Wie viel Munition haben wir noch?“ Sie luden die Waffen nach und machten sich auf den Weg. Die anderen sollten langsam weiter nach Süden gehen, sie würden sich versuchen, quer zur Küste durchzuschlagen, wenn sie ihre Mission erfolgreich zu Ende gebracht hatten. Ausgemachter Treffpunkt war eine auffällige Felsenformation, die allgemein der Fisch genannt wurde, weil er aussah, wie eine Forelle, die aus dem Wasser springt. Auf der Höhe dieses Steinkolosses wollten sie sich im Dickicht des Waldes wieder treffen.
 
   Es war einer der wärmeren Tage und die Sonne schien ihnen angenehm auf die steifen Glieder, als sie behutsam durch den Wald schritten. Je näher sie an ihr Zielgebiet kamen, desto vorsichtiger wurden ihre Bewegungen. Immer wieder hielten sie inne, lauschten und zogen sich in eine bessere Deckung zurück. Sie redeten kaum, um nicht Unachtsam zu werden. Nach eineinhalb Stunden, in denen sie nur kurz Halt machten, um an einer Quelle zu trinken, sahen sie durch das Dickicht die Straße, die zum Camp hinauf führte. Die Station der Securitatis musste irgendwo an dieser Straße sein.
 
   „Norden oder Süden?“ fragte Jenna. Heather zuckte mit den Schultern.
 
   „Ich habe keine Ahnung. Wir müssen auf gut Glück versuchen, das Ding zu finden. Vielleicht ist eine größere Nähe zum Camp logischer. Lass uns Norden probieren,“
 
   Sie bewegten sich, ein gutes Stück von der Straße entfernt, in nördliche Richtung. Nach einer Weile hörten sie Motorengeräusch. Sie duckten sich hinter das Gebüsch und sahen ein Gefährt der Securitas, das von Norden her kam.
 
   „Vielleicht haben wir Glück und sie kommen von der Station um weiter südlich nach uns zu suchen“, meinte Jenna hoffnungsvoll.
 
   Nach einer halben Stunde Fußmarsch sahen sie die Umrisse eines Gebäudes. Vorsichtig schlichen sie näher und beobachteten einige Minuten das Geschehen. Es handelte sich um einen einstöckigen Flachbau. Nur ein Fahrzeug stand in der breiten Einfahrt.
 
   „Lass uns die Vorführung beginnen“, sagte Heather und richtete ihre Uniform. Mit zielstrebigem Schritt steuerte sie die Station an. Jenna folgte ihr und bemühte sich, ihre Haltung zu imitieren. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie erklommen die zwei Stufen bis zur Tür, die angelehnt war, klopften gegen den Türrahmen und traten ein. Zwei Securitatis saßen an Schreibtischen und sahen sie überrascht an. Heather nahm eine straffe Haltung an und tippte sich kurz mit der Hand an die Stirn.
 
   „Aufseherinnen Mallory und Chilkes auf der Suche nach den geflohenen Gefangenen. Wir waren gerade in der Nähe und wollten uns erkundigen, ob es was Neues gibt?“ Sie kopierte die verblichene Chilkes so gut, dass Jenna, trotz ihrer Nervosität, ein Grinsen unterdrücken musste.
 
   „Äh,- nein, noch immer keine Spur von ihnen. Wo ist ihr Fahrzeug? Sind sie zu Fuß unterwegs?“ der eine, ein Mann in mittleren Jahren, mit schütterem Haar machte ein misstrauisches Gesicht.
 
   „Ja. Im Dickicht nützt einem ein Auto nicht viel. Es fehlt an Personal für eine intensivere Suche. Wie viele sind denn momentan hier in der Station?“, fragte Heather beiläufig.
 
   „Nur wir beide. Eine Einsatztruppe kämmt die südlichen Gebiete durch und wir müssen die Nachrichtenübermittlung koordinieren.“
 
   „Wunderbar!“, strahlte Heather und zog ihre Waffe. Jenna ebenfalls. „Dann hebt jetzt schön die Hände hoch und geht da rüber an die Wand. Ich an eurer Stelle würde keine Mätzchen machen. Wir sind Verbrecher auf der Flucht und haben nichts zu verlieren.“ Sie sagte dass hauptsächlich deshalb um die Männer entsprechend einzuschüchtern, damit sie nicht in die Situation kamen, Schießen zu müssen. Ein Knall könnte weitere Securitatis auf den Plan rufen. Mit angewidertem Gesicht hoben sie die Hände und bewegten sich zur Wand.
 
   „Setzen und Hände auf den Rücken!“ Heather nahm ihnen die Handschellen,, die sie am Gürtel trugen ab und fesselte sie mit den Händen an den Wasserleitungsrohren.
 
   „Wo ist euer Essen?“ Die Männer schwiegen. Sie hielt dem Einen, einem jungen Blonden, mit käsigem Gesicht, ihre Waffe an die Schläfe.
 
   „Du kannst dir aussuchen, ob du als Idiot in die Geschichte eingehen willst, weil du ein paar Büchsen Essen verteidigt hast, oder du kannst jetzt den Schnabel aufmachen.“ Sie zog den Hahn durch.
 
   „Drüben, im Schrank, in dem Zimmer gegenüber“, presste er hervor. Sie gab Jenna ein Zeichen mit dem Kopf und die machte sich auf den Weg. In besagtem Schrank fand die einen reichen Vorrat an verschiedenen Konservenbüchsen, Tütensuppen, halbwegs frischem Brot und anderen Dingen. Sie griff ein paar Löffel und fand zwei scharfe Brotmesser. Sie stopfte einen der Rucksäcke voll, die an Haken an der gegenüberliegenden Wand hingen und ging wieder zu Jenna.
 
   „Alles klar!“ Sie vergewisserten sich, dass die Tracker der Männer, und sonstige Kommunikationsmittel außer Reichweite waren und gingen zur Tür hinaus.
 
   „Warte Mal!“ Jenna lief zurück und kam einige Sekunden später mit den Schlüsseln für das Fahrzeug zurück.
 
   „Lass uns ein Stück damit hinunter fahren. Das spart uns mindestens eine halbe Stunde und wir sind ohnehin kaputt.“
 
   „Ich weiß nicht. Wenn uns jemand entgegenkommt, sind wir geliefert,“ meinte Heather zweifelnd.
 
   „Ach, komm schon. Nur ein Stück!“
 
   Sie ließ sich breitschlagen und sie starteten den Motor.
 
   „Ah, tut das gut einmal die Füße zu schonen und trotzdem von der Stelle zu kommen“, meinte Jenna, als sie die Straße hinab rollten.
 
   „Scheiße!“ Heather umkrampfte das Lenkrad. Ein Securitatis Fahrzeug kam ihnen entgegen.
 
   „Halt deine Waffe bereit!“ Sie schob ihre eigene neben ihren Oberschenkel. Sie fuhr rechts ran, lehnte sich aus dem Fenster und winkte das entgegenkommende Fahrzeug heran.
 
   „Bis du noch ganz dicht?? Wieso machst du die noch auf uns Aufmerksam?“ Jenna schaute sie entgeistert an.
 
   „Weil es weitaus mehr Aufmerksamkeit erregt, wenn wir nicht reagieren, oder denkst du, den wäre nichts aufgefallen, dass zwei Leute in Uniformen der Camp Aufseher in einem ihrer Fahrzeuge herum fahren?“, zischte sie hervor. „Hier hilft nur eine überzeugende Aufführung.“
 
   „SCHNELL!! FAHREN SIE ZUR STATION!! Dort gab es einen Überfall! Wir sind auf dem Weg zu unseren Leuten, die das südliche Areal abdecken!“, brüllte Heather dem Fahrer des Wagens zu.
 
   „BEEILUNG!“, plärrte sie noch einmal und gab sie hektisch und aufgeregt. Sie legte den Gang wieder ein und gab Gas. Der andere Fahrer ebenfalls. Erfreulicherweise wendete er nicht, sondern raste Richtung Station.
 
   „Wir haben nur wenige Minuten! Die Straße scheint hier ewig gerade aus zu gehen. Da vorne ist es abschüssig. Mach dich bereit für einen Sprung. Wenn wir Glück haben, fährt die Karre noch ein paar hundert Meter weiter und sie suchen erst da unten nach uns.“
 
   Jenna öffnete die Tür und stellte sich auf den Fahrzeugrahmen. Heather öffnete ebenfalls ihre Tür und machte sich bereit zum Absprung. Da das Fahrzeug genügend Schwung hatte, musste sie kein Gas mehr geben und hielt nur noch das Lenkrad fest, während sie auf dem Sitz kniete.
 
   „Achtung jetzt! Eins,... zwei,...DREI!“
 
   Sie schnellten aus dem fahrenden Wagen. Jennas Fall wurde von dem Rucksack auf ihrem Rücken abgemildert, während Heather sich über eine Hecke katapultierte und unsanft auf der Seite landete. Der Wagen rollte mehrere hundert Meter weiter, bis er, in einer Rechtskurve die Straße verlies und im Gebüsch zum Stehen kam. Sie rannten ein kleines Stück die Straße hoch und schlugen sich an einer Stelle, die kaum Spuren hinterließ, in den Wald. Sie rannten, bis sie keine Luft mehr bekamen. Jennas Rucksack war recht schwer und sie übergab ihn an Heather nach einer Weile.
 
   „Was hast du denn alles eingepackt? Hanteln, oder wie?“ ächzte die, als sie, mit der Last auf dem Rücken, weiter lief.
 
   „Wir sind ja immerhin fünf Leute,- ausgehungerte Leute.“
 
   „Die werden jetzt erst Recht alles durchkämmen. Ich hoffe nur, dass Troys Versteck so gut ist, wie sie sagt.“
 
   „Wir werden sehen.“
 
   Sie brauchten um einiges länger für den Rückweg, da sie ein gutes Stück durch einen Bach wateten, dessen Verlauf nicht unbedingt in ihre Richtung führte. Es war aber sehr wahrscheinlich, dass Suchhunde auf sie angesetzt würden, daher nutzten sie jede Chance, die sich ihnen bot, um ihre Spuren zu verwischen. Die Sonne hatte ihren Zenit am Himmel längst überschritten, als sie den vereinbarten Treffpunkt durch den Waldrand sahen. Der Felsen hatte tatsächlich Ähnlichkeit mit einem springenden Fisch. Sie wagten nicht, aus ihrer Deckung zu kommen und schlichen vorsichtig durch den Wald. Von den anderen war keine Spur zu sehen. Sie ließen sich am Stamm einer alten Tanne nieder und streckten ihre müden Knochen.
 
   „Wenn wir Aufseher wären, wärt ihr jetzt tot“, meinte Troy, als sie den Kopf durch einen nahen Busch streckte. Heather warf ihr einen Tannenzapfen an den Kopf.
 
   „Und? Wie wars?“
 
   „Knapp,- aber wir haben Essen!“
 
   Damit machten sie sich, wie ausgehungerte Wölfe über den Inhalt des Rucksacks her. Jenna hatte so viel Verstand besessen einen Büchsenöffner mit einzupacken und sie verschlangen zwei Dosen kalter Gemüsesuppe, eine Büchse mit Corned Beef und einen Schokoladenkuchen, der in handliche Form gepresst war. Den Luxus eines Feuers hätten sie sich erlauben können, selbst wenn sie ein Feuerzeug gehabt hätten. Sie blieben etwa eine halbe Stunde sitzen und lauschten Jenna und Heathers Berichten über das Vorgefallene. Als sie aufbrachen, bemühten sie sich, ihre Spuren, so gut wie möglich, zu verwischen, die leeren Konservendosen steckten sie ein.
 
   „Ich weiß nicht genau, wo die Höhle von hier aus liegt“, sagte Rory. „Wir waren immer von der anderen Seit hingegangen. Auf dieser Höhe der Insel war ich vorher noch nie. Wie müssen uns also in südliches Terrain vorwagen, damit wir den Pfad finden. Wenn wir hier auf gut Glück herum irren, finden wir sie nie“
 
   Die anderen nickten und sie machten sich auf den Weg. Im Schutz des Waldes bewegten sie sich parallel zum Strand. Sie wagten kaum, sich zu unterhalten, nur ein gelegentliches Flüstern war zu hören. Nach zwei Stunden Fußmarsch sahen sie eine Patrouille der Securitatis am Strand. Es waren drei Mann zu Pferd , die mit Feldstechern den Strand  und den Waldrand absuchten. Sie warfen sich flach auf den Boden und wagten kaum zu atmen. Bewegungslos warteten sie ab, bis die Truppe weiter zog. Noch vorsichtiger als bisher, arbeiteten sie sich vorwärts. Nach einer weiteren Stunde erblickte Rory am Strand eine Felsformation, die er kannte.
 
   „Sieh hinüber, Troy! Diese Formation kann man in der Ferne erkennen, wenn man den Weg zur unseren Bucht hinunter geht.“
 
   Troy nickte und ihr Herz krampfte sich zusammen, wenn sie daran dachte, dass ihr Elternhaus, ihre Familie so nah war. Sie vermisste sie unendlich und hatte sich in der Zeit im Camp, kaum erlaubt an sie zu denken, weil sie befürchtete, den Verstand zu verlieren, wenn sie ihrer Sehnsucht nachgab.
 
   „Ich glaube, wenn wir uns jetzt nach links halten, müssten wir, früher oder später, auf den Pfad stoßen“, sagte Troy und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn.
 
   „Ich hoffe, es ist nicht mehr allzu weit. Im Dunkeln finden wir sie nie.“ Rory blickte besorgt an den Himmel. Die Sonne stand schon tief und Regenwolken zogen auf.
 
   „Nun, Regen wäre ein Geschenk des Himmels. So ein richtig satter Wolkenbruch würde die Hunde vermutlich ebenso überfordern, wie die Willenskraft der Securitatis“, mutmaßte Francis.
 
   Sein Wunsch wurde erhört. Nach einer Viertelstunde weiteren Marschs Öffneten sich die Schleusen des Himmels und ein gewaltiges Gewitter brach los. Trotzdem sie sich unter dicht belaubten Bäumen befanden, waren sie nach wenigen Minuten durchweicht. Der Boden verwandelte sich in Morast und sie mussten sich jedes weitere Vorwärtskommen erkämpfen.
 
    
 
                                                       Die Höhle
 
    
 
   „Da! Wir habens geschafft! Hier ist der kleine Trampelpfad!“ Troy zeigte auf eine wassergefüllte Rinne zu ihren Füßen. Die Dunkelheit brach bereits herein, als sie endlich die Höhle gefunden hatten. Sie kauerten eine Weile im Gebüsch und beobachteten die Szenerie, um sicher zu sein, nicht in eine Falle zu tappen. Als sich nichts rührte, führten Troy und Rory sie zu dem, hinter dichtem Farnbewuchs versteckten Felsspalt. Es war mittlerweile so dunkel, dass sie nur noch Umrisse erkennen konnten. Sie tasteten den Boden ab, in der Hoffnung Streichhölzer oder ein Feuerzeug zu finden.
 
   „Ich hab was!“ rief Rory und ratschte über das Zündrad eines Feuerzeugs. Eine helle Flamme erschien.
 
   „Hier steht noch die Öl-Lampe!“ Troy reichte sie ihm und bald erstrahlte die Höhle in einem behaglichen Licht. Sie verstopften die Lichtspalten der Höhle vorsichtshalber mit Moos. Der Farn des Eingangs war blickdicht. Erschöpft ließen sich alle auf den Boden sinken.
 
   „Erst mal raus aus den nassen Klamotten!, sagte Heather und begann sich zu entkleiden. Rory und Francis blickten verlegen zur Seite und Troy verschränkte unbehaglich die Arme auf der Brust. Jenna verdrehte die Augen.
 
   „Hört mal! Wir können uns keine sittlichen Empfindlichkeiten leisten. Wenn ihr  keine Lungenentzündung bekommen wollt, dann stellt euch nicht so an. Ihr beide habe sicher schon einmal eine nackte Frau gesehen und falls du noch keinen unbekleideten Man gesehen hast, wird es jetzt eben Premiere sein.“
 
   Zögerlich entkleideten sie sich. Zu Troys großer Erleichterung fanden sich noch einige Kleidungsstücke von Octavian und Reeve in irgendeiner Ecke, die  sie sich untereinander aufteilten. Troy zog eine von Reeves Pullis über, an den sie sich gut erinnerte. Sie bildete sich ein, noch einen entfernten Geruch nach ihr wahr zu nehmen und ihr Herz krampfte sich zusammen. Reeve! Wie es ihr wohl ergangen war. Auch an sie hatte sie sich untersagt zu denken. Sie streichelte die Ärmel der Bluse und Tränen traten ihr in die Augen. Rory schien ihre Gedanken lesen zu können. Er legte tröstend einen Arm um sie.
 
   „Wenn wir diese verdammte Insel verlassen haben, werden wir alles auf den Kopf stellen, um sie zu finden und wenn wir sämtliche Inseln abklappern müssen!“ Troy legte den Kopf an seine Schulter und nickte.
 
   „Um wen geht’s denn?“, fragte Heather.
 
   Sie erzählten ihr die ganze Geschichte.
 
   „Es gibt eventuell eine Möglichkeit herauszufinden, wo sie sie hingebracht haben.“ Troy und Rory waren ganz Ohr.
 
   „Wir haben unsere Leute mittlerweile in einigen Regierungsabteilungen untergebracht. Nur, damit sich da jemand für euch bemüht, müsst ihr euch erst eure Sporen verdienen. Das Risiko wird niemand eingehen, versuchen an derartige Informationen zu kommen, für jemanden, der sich noch nicht engagiert hat bei den Rebellen.“
 
   „Das verstehen wir und wir werden unseren Teil beitragen. Nach dem, was wir die letzten Monaten hier ertragen mussten, ist jeder Feind der Regierung mein bester Freund.“ Rory verzog angewidert das Gesicht, als er die Zeit im Camp Revue passieren ließ.
 
   Zu ihrer großen Freude fanden sie unter den Sachen, die Reeve und Octavian zurück gelassen hatten, den kleinen Camping-Kocher von Rory und daneben ein Feuerzeug. Sie öffneten zwei Dosen mit Eintopf und leerten sie in den Kochtopf, der ebenfalls noch da war. Mit dem Brot, das sie aufschnitten, hatten sie das beste Mahl, in einer langen Zeit.
 
   „Wer geht freiwillig Wasser holen?“, fragte Heather nach dem Essen träge.
 
   „Ich gehe schon. Bis ich erklärt habe, wo die Quelle ist, erledige ich es schneller selbst“, sagte Rory und schlüpfte in seine nassen Schuhe. Er schnappte sich zwei leere Gefäße und schlüpfte hinaus. Es hatte aufgehört zu Regnen und die Dunkelheit hatte sich über den Wald gelegt. Er schob das Buschwerk, das den Eingang der Höhle verdeckte, beiseite und wollte gerade hervortreten, als er ein Licht bemerkte, das sich bewegte. Er duckte sich und sah genauer hin. Ein Stück weiter entfernt, wo der Pfad sich durch die Bäume schlängelte sah er, dass sich mehrere Lichtpunkte, die sich auf und ab bewegten. Taschenlampen. Vorsichtig zog er sich in die Höhle zurück.
 
   „Lampe ausmachen!“, flüsterte er. „Da draußen ist ein Suchtrupp.“
 
   Jenna löschte die Lampe und sie drückten sich, die Waffen in den Händen, an die Wand des Eingangsbereichs. Alle hielten die Luft an und niemand wagte zu flüstern. Nach einigen Minuten konnten sie Stimmen hören.
 
   „Siehst du irgendetwas?“, fragte eine tiefe Männerstimme.
 
   „Nein“, antwortete eine jüngere Stimme, die sich gefährlich nahe anhörte. „Hier ist nur eine Felsformation, hinter einem Haufen Gestrüpp.“
 
   „Betrachte es dir Mal näher, man kann nie wissen.“
 
   Sie konnten den Schein der Taschenlampe erkennen, die durch den Farn schimmerte, der den Eingang bedeckte. Troy biss sich, vor Aufregung, in ihr Handgelenk. Francis sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen. Ein paar Mal fuhr der Strahl der Lampe über den überhängenden Farn und beleuchtete gespenstisch ihre angespannten Gesichter.
 
   „Hier ist nichts!“, rief die Stimme und entfernte sich. Troy schloss erleichtert die Augen. Heather spähte vorsichtig durch den Farn und beobachtete, wie der Trupp sich, Richtung Norden entfernte.
 
   „Lieber Himmel, das war knapp!“ Francis rutschte erleichtert an der Felswand hinunter.
 
   „Wenn der Regen nicht gewesen wäre, hätten sie vermutlich unsere Spuren gefunden. So kurz vom Ziel möchte ich nun auch nicht mehr geschnappt werden“, meinte Heather und ließ sich auf die Bettstätte fallen.
 
   „Denkst du, du kannst es wagen, Wasser zu holen, oder ist damit zu rechnen, dass sie den Weg zurück kommen?“, fragte Jenna.
 
   „Ich halte mich vom schlammigen Pfad fern und bewege mich nur im Moos oder Gras. Das dürfte keine Spuren hinterlassen. Ich verstehe sowieso nicht, wieso sie keine Hunde dabei hatten, die hätten uns doch sicher gewittert?“
 
   „Die hätten aber auch ständig gekläfft und gewinselt und uns damit vorgewarnt, außerdem hat der starke Regen tatsächlich unsere Spuren ruiniert, daher sahen sie keine Veranlassung, die Hunde loszuschicken.“ Heather wickelte sich in eine der Decken und schloss die Augen.
 
   „Los, rutsch rüber!“ Jenna legte sich dazu und Troy quetschte sich auch noch auf die marode Lagerstätte.
 
   „Typisch“, murmelte Francis. „Rory und ich können uns dann die weichste Stelle auf dem Erdboden aussuchen.“
 
   „Du sagst es“, gähnte Jenna und schlummerte weg.
 
    
 
                                                       Rettung
 
    
 
   Trotz des unbequemen Nachtlagers schliefen Francis und Rory, bis die Sonnenstrahlen, die durch den Eingang schimmerten, sie weckten. Die Strapazen der letzten Tage hatten ihren Tribut verlangt. Heather hatte sich gnädig erwiesen und ihnen zwei Decken abgetreten, in die sich hinein kuscheln konnten.
 
   „Was gibt’s zum Frühstück?“, gähnte Rory, als er die Augen aufschlug.
 
   „Was immer du uns zubereiten möchtest.“ Troy warf ihm den Rucksack mit den Lebensmittenl hin. Er wühlte eine Weile darin herum und fischte zwei Büchsen Corned Beef und das übrig gebliebene Brot hervor. Heather sammelte  die noch feuchten Kleidungsstücke ein und drapierte sie über die Büsche des Eingangsbereiches.
 
   „Hoffentlich setzen deine Freunde nicht ihr Boot an die Riffe“, sagte Troy, als sie das Frühstück in sich hinein stopften. Es würde vermutlich noch eine Weile dauern, bis alle wieder zivilisiert und gemächlich eine Mahlzeit zu sich nehmen konnten, ohne zu schlingen wie ausgehungerte Hunde.
 
   „Keine Sorge, das wird nicht passieren,“ meinte Heather mit einem wissenden Grinsen.
 
   „Wie kannst du dir da so sicher sein? Sie kommen doch mitten in der Nacht, oder nicht?“
 
   „Das klappt schon alles. Auf jedem Fall müssen wir, ab heute Nacht, eine Wache am Strand stellen. Daher würde ich vorschlagen, dass, wer immer diese Wache übernimmt, sich heute Nachmittag zu einem ausgedehnten Mittagsschlaf hinlegt.“
 
   Sie verbrachten den Morgen damit, in der Sonne zu dösen und dabei möglichst keine Spuren zu hinterlassen. Heather hatte sie angewiesen ihre Notdurft ja weit weg von der Höhle zu verrichten und sie entsprechend zu vergraben, für den Fall, dass doch noch einmal ein Suchtrupp hier aufkreuzen würde. Dank der vielen Fußabdrücke, die der nächtliche Trupp auf dem Pfad hinterlassen hatte, bestand keine Gefahr, dass ihre sie verraten würden und so patrouillierten immer abwechselnd zwei Leute nach Norden und Süden, um zu sehen, ob Gefahr im Anzug war.
 
   Troy war das Buch wieder eingefallen, und sie rannte in die Höhle. Um nachzusehen, ob es noch da war. Den Plastik-Container unter dem Arm tragend, kam sie wieder hervor. Sie packte das Buch aus und reichte es Heather, die es fasziniert betrachtete. Sie schlug es auf und studierte die Jahreszahl.
 
   „Was soll das eigentlich bedeuten, dass es im Jahre 2013 gedruckt worden ist? Wir haben doch erst 1124?“, fragte Troy, die neben ihr auf einem Baumstumpf saß.
 
   „Wir wissen, dass es irgendwann, nach dem Jahr 2035, eine furchtbare Katastrophe gegeben hat, die große Teile der Welt, wie man sie kannte vernichtete. Was genau passiert ist, konnten wir bisher leider noch nicht in Erfahrung bringen, ebenso wenig wie es uns möglich war, Kontakt aufzunehmen, mit denen, die außerhalb diese Inselsystems leben. Was wir sicher wissen, ist, dass es noch etwas gibt, außer diesen beschissenen Inseln und ihren wirren gesellschaftlichen Systemen. Leider wissen wir auch nicht, wie lange das Jahr 2035 mittlerweile her ist. Was immer sie den Leuten auf den Inseln erzählen, das angeblich ihre Geschichte ist, ist kompletter Blödsinn.  Jede Insel hat ihre, ach so spannende, Gründungsgeschichte, die immer an den Haaren herbei gezogen ist und keinerlei Wahrheitsgehalt hat. Wenn wir im Hauptquartier sind, zeige ich euch, was wir an Quellen besitzen. Wenn es euch Recht ist, nehme ich das Buch an mich, das wird eine große Bereicherung für unsere Unterlagen sein und unseren Forschern weiter helfen.“
 
    Sie beschlossen, dass Jenna die erste Nachtwache übernehmen sollte und die legte sich nach dem Mittagessen aufs Ohr um für die Nacht gerüstet zu sein.
 
   Mit Einbruch der Dunkelheit begaben sich die anderen in die Höhle, während Jenna Richtung Küste aufbrach.
 
   Um keinerlei Risiko einzugehen, unterhielten sie sich flüsternd im Dunkeln und streckten immer wieder den Kopf aus der Höhle, um zu sehen, ob die Luft rein war.
 
   Jenna war auf einen der Bäume am Waldrand geklettert und suchte den Horizont nach Spuren eines Bootes ab. Sie hatte ihre Hängematte mitgenommen und sich ein bequemes Lager errichtet, in dem sie sich gelegentlich ausstrecken konnte, wenn ihr die Glieder steif wurden. Ihre Waffe hatte sie griffbereit im Halfter. Es war Halbmond und von ihrer erhöhten Postion aus hatte sie ein halbwegs gutes Sichtfeld. Wenn sie sich anstrengte, konnte sie erkennen, ob sich etwas auf dem Wasser tat. Trotz ihres ausgedehnten Mittagsschlafes fielen ihr nach Mitternacht allmählich die Augen zu. Sie wollte sich gerade etwas entspannen, als sie, aus den Augenwinkeln, eine Bewegung wahrnahm. Von Norden her kommend, torkelte eine Gestalt über den Strand. Seine Bewegungen waren unkoordiniert und langsam. Mit schlurfendem Schritt näherte er sich langsam ihrer Baumgruppe. Zögernd hob er den Kopf und hielt seine Nase in den Wind, als ob er schnuppere. Jenna merkte, wie sich ihre Nackenhaare stellten. Sie kniff die Augen zusammen und beobachtete, wie er langsam näher kam. Im fahlen Licht des Mondes konnte sie sein Gesicht sehen. Kein Zweifel, ein Cadaveri.
 
   Sie hatte das Gefühl, als ob sie gleich von ihrem Ast fallen müsste. Wie konnte das sein? Es war unmöglich, dass ein Cadaveri, mit seiner dermaßen eingeschränkten Körperbeherrschung den Weg über das Hai-verseuchte Riff schaffte. Es gab nur eine Erklärung,- sie hatten das Tor geöffnet, um die Monster heraus zu lassen. Was den Wächtern und der Securitas bisher nicht gelungen war, sollte den Cadaveri gelingen, nämlich sie aufzuspüren. Jenna nagte unschlüssig an ihrer Unterlippe. Jetzt , alleine durch die Dunkelheit zu laufen, um die anderen zu warnen, wäre Selbstmord. Sie hatte keine Ahnung, wie viele von denen hier herum geisterten. Sie beschloss abzuwarten, welche Richtung der Cadaveri einschlagen würde. Sollte er Richtung Wald gehen, würde sie ihn erledigen, ansonsten würde sie warten, bis es hell war, bevor sie vom Baum stieg.
 
   Es wurde eine lange Nacht. Der Cadaveri verzog sich irgendwann Richtung Süden, aber erst, nachdem er eine gute Stunde um ihren Baum geschlichen war und ständig ihren Geruch witterte, aber sie erfreulicherweise im Dunkeln nicht sehen konnte.
 
   Jenna wartete, bis es vollkommen hell war und starrte den Strand hinunter, Richtung Süden. Wenn sie nicht alles täuschte, waren da unten Patrouillen. Sie strengte ihre Augen an und erspähte einen Zaun, der aussah, als wäre er hastig errichtet. Sie wunderte sich eine Weile, bis es ihr dämmerte. Die hatten einen Schutzzaun quer über die Insel gezogen, um die Cadaveri davon abzuhalten, die Felder zu verwüsten und in die besiedelten Gebiete vorzudringen. Was für ein Aufwand wegen ein paar Gefangenen! Insofern war aber ihre Vermutung bestätigt, dass sie tatsächlich die lebenden Toten losgelassen haben. Sie ließ ihre Hängematte wo sie war und kletterte den Stamm hinunter. Mit gezogener Waffe trat sie vorsichtig den Rückweg zur Höhle an. Von den anderen war noch nichts zu sehen, als sie auf die kleine Lichtung vor der Felsenformation trat.
 
   Ein Zweig im Buschwerk bewegte sich und Heather trat hervor. Die Waffe, die sie in der Hand hielt, zeigte auf den Boden. Ein Blick in ihr Gesicht sagte Jenna, dass sie von den Cadaveri wusste.
 
   „Hat es jemanden von uns erwischt?“, fragte sie mit belegter Stimme. Heather nickte. „Francis sieht schlimm aus. Einer hat ihn erwischt, als er gerade Pinkeln gehen wollte gegen Morgengrauen. Wir haben ihn mit einem Knüppel erschlagen und notdürftig verscharrt.“
 
   Jenna stürzte in die Höhle. Francis lag auf der Lagerstätte, ein Arm mit einem blutigen Kleidungsstück umwickelt, ein Bein mit in Streifen geschnittener Uniformjacke notdürftig umwickelt. Auch dies war blutdurchtränkt. Am Schlimmsten sah sein Gesicht aus. Der Cadaveri hatte ihm ein großes Stück aus der rechten Wange gerissen und Jenna hatte einen freien Blick auf seine Backenzähne. Die Nasenspitze fehlte, was ihm ein Totenschädel-ähnliches Aussehen gab, die Hälfte seines Ohres war abgebissen. Jenna sank entsetzt neben Rory auf den Boden, der kreidebleich war. Troy bemühte sich, weitere Verbände zu legen. Jenna konnte erst jetzt sehen, dass Francis Bauchdecke ein großes Loch hatte und seine Gedärme sichtbar waren. Troy liefen die Tränen über die Wangen, während sie versuchte zu retten, was nicht mehr zu retten war.
 
   Francis griff nach ihrer Hand. Ein Finger fehlte. Jenna betrachtete den blutigen Stumpf und bekämpfte das Würgen in ihrer Kehle. Er wollte etwas sagen., aber sie konnten ihn kaum verstehen. Sie beugten sich dicht über sein verstümmeltes Gesicht.
 
   „Lass....“ röchelte er. „Ich.....sterbe....Nicht ..so...leben...“ Er deutete mit der Hand auf sein entstelltes Gesicht und die Gedärme, die aus seinem Bauch quellen wollten.
 
   „Wir nehmen dich auf jedem Fall mit! Red nicht so ein Zeug! In Neria flicken sie dich wieder zusammen. Du wirst sehen!“ Rory nahm seine blutige Hand und hielt sie sanft. Francis blickte ihn aus seinen himmelblauen Augen an und versuchte zu lächeln.
 
   Sein Todeskampf dauerte Stunde um Stunde. Er litt furchtbare Qualen und die anderen wurden immer verzweifelter, wenn sie ihn betrachteten. Bei der Schwere seiner Verletzungen wäre es ein Wunder gewesen, wenn er sie in den Händen der besten Heiler überlebt hätte. Hier in der Wildnis, ohne jede Arznei und Wundbehandlung, hatte er keine Chance. Gegen Mittag flehte er sie an, ihn zu erlösen. Er zeigte auf das Brotmesser, das in der Ecke lag und auf sein Herz. Rory wollte nichts davon hören und rannte aus der Höhle. Er lehnte sich schluchzend an einen Baumstamm. Heather wollte ihn trösten, aber er schüttelte sie ab. Jenna und Troy bemühten sich, so gut es ging, ihm Linderung zu verschaffen, aber außer kaltem Wasser hatten sie nichts zur Verfügung.
 
   „Wir müssen es tun.“ Heather sah die anderen an, als alle sich in der Höhle versammelt hatten. Jenna stand am Eingang und hatte die Lichtung ihm Blick.
 
   „...Bitte!...“ stöhnte Francis und sah sie an. Rory legte den Kopf auf die Knie und weinte.
 
   „Können wir denn gar nichts mehr tun?“, schluchzte er.
 
   „Rory...“, flüsterte Francis und Rory rutschte auf den Knien zu ihm hinüber.
 
   „Du...warst...bester Freund...in..der...Hölle.“ Er musste sich quälen, um die Worte herauszupressen. „ Ich...sterbe...in....Freiheit. ….Hat....sich...gelohnt...“
 
   Er lächelte Rory wehmütig an und blickte zu dem Messer. Rory griff es und hielt es über seinen Brustkorb.
 
   „Danke!...“ Er blickte zu den anderen, die alle Tränen in den Augen hatten.
 
   „Kämpft....und....gewinnt!...“
 
   Rory stieß zu. Francis Augen öffneten sich weit und er bäumte sich auf. Dann fiel er zurück. Ein friedliches Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Rory schloss ihm mit der Hand behutsam die Augen.
 
   Sie nahmen nur das Nötigste mit. Wasservorräte, Essen und was von den Decken noch brauchbar war. Alle, die mit Francis Blut getränkt waren, ließen sie hier. Der Geruch würde die Cadaveri anlocken, wie die Schmeißfliegen. Sie schleppten Gesteins- und Felsbrocken herbei und verschlossen den Eingang damit. Die Spalten dichteten sie mit Moos und Erde ab. Troy grub ein paar junge Farnwedel aus und pflanzte sie in die Ritzen, in der Hoffnung, dass sie anwuchsen und, mit der Zeit, den Eingang völlig bedeckten. Kein Tier und kein Cadaveri sollte Francis Totenruhe stören.
 
   Schweigend gingen sie Richtung Strand. Heather war die Einzige, die intensiv auf die Umgebung achtete. Die anderen trotteten, in einer Art Trance, hinter ihr her.
 
   Der Strand war menschenleer, als sie ankamen. Weder Wächter noch Cadaveri waren zusehen und sie kletterten auf den großen, dicht belaubten Baum, in dem bereits Jennas Hängematte hing. Sie hatte sie, so weit oben, wie möglich angebracht, so dass sie, vom Boden aus, kaum sichtbar war. Sie befestigten ihre Matten nebeneinander und legten sich schweigend hinein. Die Sonne stand bereits tief am Horizont.
 
   „Ich hasse sie alle“, sagte Rory nach einer Weile. Die anderen fragten nicht, wen er meinte und nickten nur. Wer immer für dieses ganze Szenario verantwortlich war, sich kranke Gesellschaftssysteme erdachte, Menschen wie Spielfiguren behandelte und ohne Rücksicht Menschenleben opferte, wer immer dahintersteckte, hatte ihrer Aller Hass und Abscheu.
 
   Sie redeten auch beim Abendessen nicht viel. Sie öffneten eine Dose Corned Beef und eine Dose Mais und schlangen das Essen wortlos hinunter. Als es bereits Dunkel war, konnten sie zwei Cadaveri ausmachen, die am Strand entlang torkelten. Sie hatten alle Hände voll zu tun, Rory zurückzuhalten, damit er nicht hinunter kletterte um ihnen mit einem Knüppel die Schädel einzuschlagen. Sie drückten ihn in seine Hängematte und Troy wischte die Tränen ab, die über seine Wangen liefen.
 
   Jenna übernahm die erste Wache, die ereignislos verlief. Troy löste sie gegen Mitternacht ab und weckte die anderen aufgeregt, als sie ein merkwürdiges Etwas im Wasser entdeckte, dass sich Richtung Strand bewegte. Es sah irgendwie aus, wie der Körper eine gekenterten Boots, dessen Kiel oben schwamm. Auf Heathers Gesicht erschien ein breites Lächeln.
 
   „Das sind sie! Kommt!“
 
   Sie kletterten den Baum hinunter und ließen alles zurück, außer ihren Waffen. Troy warf einen letzten, bedauernden Blick auf ihre Hängematte, die ihr so gute Dienste geleistet hatte und sprang auf den Boden. Vorsichtig, nach rechts und links schauend, liefen sie geduckt  über den Strand.
 
   Sie gingen hinter einen Felsengruppe, die bis an das Wasser reichte, in Deckung und betrachteten staunend das Gefährt, das sich aus dem Wasser erhob. Groß und wuchtig bewegte es sich auf sie zu, selbst als das Wasser nur noch knietief war und sie bemerkten, dass es sich auf Rädern vorwärts kämpfte.
 
   „Das ist ein Amphibien-Fahrzeug“, erklärte Heather den ungläubig drein blickenden Gefährten. Sie machte sich keine Mühe mehr zu Flüstern. Das Gefährt machte einen Lärm wie fünf Hoover-Boote zusammen. Sie konnten Bewegung im Süden des Strandes ausmachen und grelle Scheinwerfer flammten auf, die in ihre Lichtung leuchteten, aber zu weit entfernt waren, um sie zu erfassen.
 
   Eine Luke auf dem Dach des Amphibien-Fahrzeugs öffnete sich.
 
   „Artemis?“ fragte eine Stimme.
 
   „Jawoll, Pan! Kommt Leute!“ Sie erklommen eine Leiter, die an der Außenwand festmontiert war und stiegen hinauf. Pan gab ihnen die Hand und sie schlüpften durch die Luke ins Innere. Eine geräumige Kabine, mit komfortablen Sitzgelegenheiten erwartete sie. Mehrere Männer und Frauen in Kampfmontur nickten ihnen zu. Pan schloss die Luke und gab das Zeichen zur Abfahrt. Der Fahrer, oder besser Steuermann wendete das Fahrzeug und sie tuckerten langsam Richtung Wasser. Durch die Fensterscheiben konnten sie die Wächter und Securitatis erkennen, die schießend auf sie zu stürmten. Troy und Rory wichen erschrocken zurück, aber Pan lachte nur.
 
   „Das ist Spezial-Glas“, meinte er und klopfte an die Scheibe. „Die können ruhig ihre gesamte Munition verpulvern und machen uns keinen Kratzer in die gute alte Sally.“
 
   „Sally?“
 
   „Ja, so haben wir das alte Mädchen getauft. Ihr müsst keine Angst mehr haben. Ihr seid in Sicherheit. Der Spuk ist vorbei.“
 
   Pans Worte schienen eine Mauer bei ihr einzureißen. Sie hatte das Gefühl, als würde die Eisenklammer, die ihr seit Monaten den Brustkorb einschnürte, von ihr abfallen und sie spürte, wie ihr die Tränen über das Gesicht liefen. Sie blickte aus dem Fenster, damit die anderen es nicht sahen. Das Fahrzeug befand sich jetzt im Wasser und schwamm. Als sie die enge Passage des Riffes durchschifft hatten, bewegte es sich parallel zur Insel und sie hatten Gelegenheit sie noch einmal zu betrachten. Rory setzte sich neben sie und hielt ihre Hand, als sie im fahlen Mondlicht die Umrisse ihrer Bucht ausmachen konnten, in der sie so viele Nachmittage verbracht hatten. Früher, in einem anderen Leben.
 
   „So, Leute, haltet euch gut fest. Jetzt geht es abwärts!“
 
   Rory und Troy blickten sich verwundert an. Zu ihrem Entsetzen bemerkten sie, dass das Gefährt immer weiter absackte und das Wasser immer höher stieg, bis es die Scheiben vollständig bedeckte.
 
   „Das ist schon in Ordnung so“, grinste Heather. Wir fahren jetzt unter dem Wasser.
 
   „Also, eins sag ich dir“, murmelte Rory in Troys Ohr. „ Wenn mich gleich ein Hai durch diese Scheibe anglotzt, werden die es alle schnell bedauern, dass es leider keine Frischluftzufuhr hier gibt.“
 
   „Was meinst du?“ Dann dämmerte es ihr und sie lachte schallend auf.
 
   „Auf nach Neria, rief Jenna fröhlich und stimmte in ihr Gelächter mit ein.
 
    
 
    
 
                                         Ende der ersten Bandes
 
    
 
                    Der zweite Band der Trilogie folgt im Herbst 2013.
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